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Auf der Suche nach Alternativen zum 
alles beherrschenden Wirtschaftssystem

Protokoll der Beiratstagung März 2011 in Zell a. Main

Begrüßung der 
Teilnehmerinnen und 

Teilnehmer
Hans-Jürgen Fischbeck, Dieter 
Fauth, Roland Geitmann, Albrecht 
Grüsser, Karin Grundler, Rainer Ha-
nemann, Wolfgang Heiser, Adolf 
Holland-Cunz, Christoph Körner, 
Rudolf Mehl, Dieter Pütter, ab 
Samstag Werner Onken, am Sams-
tag Norbert Bernholt. Viele andere 
haben sich entschuldigt.

Berichte
Eingangs berichten alle Teilneh-
merinnen und Teilnehmer über Ak-
tivitäten und Erfahrungen des letz-
ten Jahres, so D. Pütter z. B. über 
Darmstädter Bemühungen in Rich-
tung Regiogeld. Angeregt durch das 
Buch „Geld und Natur“ spricht K. 
Grundler über wachsende Schuld-

knechtschaft durch Bankenrettung 
und notwendige Entschuldung. Ge-
schäftsführer A. Grüsser berichtet 
über laufende Anfragen und den 
Geldkongress „Macht Geld Sinn“ 
der Gruppe „Global Change now“ 
am 12. März in Berlin, an dem die 
CGW beteiligt sind. D. Fauth gibt 
Hinweise zum Ort Zell und Pro-
gramm.

W. Heiser berichtet über Uni-Ta-
gung „Wirtschaft ohne Wachstum“ 
mit N. Paech und E.-U. v. Weiz-
säcker, Gesprächsgruppen in Bad 
Dürkheim und positive Resonanz 
auf seine Schrift „Wie ein Tabu die 
Welt zerstört“ und weist auf das 
Buch „Die kommende Euro-Kata-
strophe“ von G. Hannich hin. H.-J. 
Fischbeck berichtet über einen inter-
nationalen Kongress über Komple-
mentärwährungen in Lyon im Febr. 
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2011 mit ca. 200 Teilnehmern u. a. 
aus Afrika und Südamerika, wo sich 
Komplementärwährungen als hilf-
reich erweisen, während das Projekt 
in der Uckermark trotz Bereitschaft 
von 70 Unternehmen bislang nicht 
umgesetzt werden konnte. Prof. Hör-
mann (Wien) habe die Vorzüge leis-
tungsgedeckter Komplementärwäh-
rungen bestätigt.

Wie Chr. Körner mitteilt, wurden 
im Raum Mittweida unter Mitwir-
kung von Sparkasse und Volksbank 
mittlerweile 200.000 Zschopautaler 
ausgegeben. U. a. eine Veranstaltung 
„Dialog der Religionen“ in Buggin-
gen über Islamic Banking bestätig-
te ihm, dass die CGW als ernsthaf-
te Gesprächspartner wahrgenom-
men werden. 

R. Geitmann hatte in den letzten 14 
Monaten diverse Veranstaltungen: 
Vorträge in Varel, Waldshut, Hattin-
gen, Schwäbisch Hall, Lindau und 
Achberg (dort zusammen mit Chr. 
Felber, M. Kennedy, E.-M. Hubert 
und J. Stüttgen über das Projekt „De-
mokratische Bank“ in Österreich), 
außerdem Vortrag und Workshop 
bei der Mehr-Demokratie-Jahresta-
gung in Fuldatal, Workshops bei ei-
ner Fortbildungstagung zweier Lan-
desministerien in Stuttgart und ei-
nen Studientag „Auswege aus der 
Schuldenfalle“ in Nagold; hinzu 
kamen Plenartagungen und Arbeit-
streffen der Akademie Solidarische 
Ökonomie; hier fungiert er künftig 
nur noch als korrespondierendes 
Mitglied und hat sich auch aus dem 
Beirat des Regiogeldverbandes zu-
rückgezogen, weil Mehr Demokra-
tie Baden-Württemberg ihn stärker 
in Anspruch nimmt.

Adolf Holland-Cunz pflegt seine 
Gruppe mit 10-16 Teilnehmern, hat-
te Veranstaltung mit N. Paech und 
wirbt für das Projekt Regiogeld in 

Südthüringen. R. Hanemann ist in 
Jena aktiv im Arbeitskreis Zukunfts-
fähige Gesellschaft mit Ausstellung 
und Vortragsreihe und berichtet über 
Klimanetz Jena und das Projekt 
„Bürger-GmbH“. R. Mehl verweist 
auf den Rundbrief und stellt als Er-
gebnis der AG GWO ein neues Pla-
kat „irdische Reichtümer – himmli-
sche Schätze“ für den kommenden 
DEKT vor.

Bericht über die Akademie 
auf Zeit Solidarische 

Ökonomie

An diesem Projekt waren insgesamt 
neun CGW-Mitglieder beteiligt (an-
fangs auch Thomas Ruster, Gudula 
Frieling, Martin Schmidt-Bredow 
und Ralf Becker). H.-J. Fischbeck, 
neben Bernd Winkelmann einer der 
Initiatoren, berichtet über die Entste-
hung, ostdeutsche Erfahrungen, ins-
besondere die Bedeutung der Öku-
menischen Versammlungen bzw. 
des Konziliaren Prozesses für die 
friedliche Revolution 1989 und die 
anhaltende Enttäuschung über den 
„Anschluss“ an die BRD. Auf der 
Suche nach einer Alternative zum 
alles beherrschenden Wirtschafts-
system entwickelte der Arbeitskreis 
Ökonomie im Ökumenischen Netz 
in Deutschland (ÖNiD) 2007/08 das 
Konzept einer zeitlich begrenzten 
Akademie. Der Einladung zu einer 
Gründungstagung mit Sven Gie-
gold, Elmar Altvater u. a. als Refe-
renten folgten im Juni 2008 ca. 80 
Menschen. In bislang sechs Plenar-
tagungen und zusätzlichen Treffen 
von sechs Arbeitsgruppen sowie in-
tensiven Korrespondenzen bemühen 
sich seither ca. 30 Personen, Prin-
zipien, Strukturen und Modell ei-
ner lebensdienlichen, solidarischen 
und zukunftsfähigen Ökonomie zu 
entwerfen.

Chr. Körner berichtet über die Er-
gebnisse der Arbeitsgruppe „Theo-
logische Orientierungen“ und den 
prophetischen Auftrag der Kirche 
und R. Hanemann aus der AG  1 
über „Leitvorstellungen und Prämis-
sen einer Solidarischen Ökonomie“, 
insbesondere das zugrunde liegende 
Menschenbild. Wie N. Bernholt in 
mehreren Bausteinen über Wettbe-
werb und Unternehmensverfassung 
dargestellt hat, sei der Mensch ko-
operationsfähig, solange nicht ein-
seitig Konkurrenz und ein Gegen-
einander provoziert würden. Die fa-
tale Rolle des Geldwesens hat H.-
J. Fischbeck in einem eingehenden 
Papier über die Selbstbezüglich-
keit des Geldes dargestellt. Wie das 
Geld werden auch Boden und Na-
turschätze in einem zusammenfas-
senden Text („Richtungsentwurf“) 
von Bernd Winkelmann als Gemein-
schaftsgüter erkannt, auch wenn die 
Hebelwirkung dieser beiden zentra-
len Ordnungsfragen durch die Fül-
le der sonstigen Beiträge etwas ver-
schwimmt. Andererseits ist gerade 
diese Fülle der Fragestellungen für 
uns CGW lehrreich.

Spannungsreich und erhellend ver-
liefen die Akademie-Diskussionen 
über Transformationsschritte und 
das Verhältnis von Systementwurf 
und praktischen Modellen, wozu vor 
allem Prof. Clarita Müller-Planten-
berg mit Beispielen aus Italien und 
Brasilien Anschauungsmaterial lie-
ferte. Unter www.akademie-solida-
rische-oekonomie.de kann all dies 
eingesehen und heruntergeladen 
werden. Nach einer vorbereiten-
den Tagung im Juni soll am 22./23. 
Oktober 2011 in Berlin eine öffent-
liche Abschluss- und Neustartta-
gung stattfinden. Für die künftige 
Phase der Öffentlichkeits- und Bil-
dungsarbeit denken die Promoto-
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ren, insbesondere N. Bernholt und 
B. Winkelmann, an die Gründung 
eines Vereins. Trotz weitgehender 
Übereinstimmung von Zielen und 
Arbeitsfeldern sehen die anwesen-
den CGW-Beiratsmitglieder in einer 
solchen Formation keine störende 
„Konkurrenz“, sondern eine ermuti-
gende Bereicherung unserer Bemü-
hungen. Einstimmig beschließt der 
Beirat folgendes Resümee: 

Der CGW-Beirat 

nimmt die Ergebnisse der Aka-•	
demie auf Zeit Solidarische Öko-
nomie mit viel Zustimmung zur 
Kenntnis, 

begrüßt die Absicht, diese Ergeb-•	
nisse in die Öffentlichkeit zu tra-
gen und die praktische Umsetzung 
zu befördern,

und befürwortet weiterhin enge •	
Zusammenarbeit.

Rahmenprogramm

Unter fachkundiger Führung besich-
tigt der Beirat das Wassermuseum 
sowie Kloster und Altort Zell.

Aufgaben und Projekte

Leitbild

Die im letzten Rundbrief noch-
mals abgedruckten „Elemente eines 
CGW-Leitbilds“ aus dem Jahr 2000 
waren als Diskussionsgrundlage zur 
Selbstverständigung insbesondere 
über methodische Fragen gedacht 
und sind, um offen zu bleiben, nie 
formell beschlossen worden. Über 
einzelne Punkte (z. B. Warten auf 
Fragen) bestehen unterschiedliche 
Meinungen. Es überwiegt die Ein-
schätzung, dass die CGW solche 
Orientierungen nicht (mehr) brau-
chen und jedes Mitglied hierüber 
selbst befinden kann.

Homepage und andere Darstel-
lungen
Der Beirat dankt Anselm Rapp für 
seine verlässliche Betreuung.

In der Schriftenliste (unter „Infos 
und Literatur“) sind kleinere Kor-
rekturen notwendig.

Die Bücherliste („Kritik und Re-
form des Geldwesens“) wird künf-
tig W. Onken fortführen und dabei 
u. a. G. Scherhorn („Geld soll die-
nen, nicht herrschen“) und H. Peu-
kert („Die große Finanzmarktkri-
se“) mit einbeziehen.

Vom Faltblatt reicht der Vorrat noch 
für den DEKT 2011. D. Fauth wird 
unter Einbeziehung von G. Frie-
ling den Text auf Verständlichkeit 
(Elementarisierung) überprüfen und 
überarbeiten.

Der unter dankenswertem Einsatz 
von Anselm Rapp vorgeschlagene 
Wikipedia-Eintrag wurde abge-
lehnt wegen mangelnder Relevanz 
(wohl auch weil von CGW-Mitglie-
dern selbst erstellt und ohne ausrei-
chende Presseresonanz). Vielleicht 
kann Christof Karner (Wien) als au-
ßen stehender Beobachter für einen 
neuen Anlauf gewonnen werden.

Der im Sept. 2010 durch Harald Hei-
denreich (Chemnitz) veranlasste Fa-
cebook-Eintrag wird mit Interesse 
zur Kenntnis genommen.

Buchrezensionen
Wer bereit ist, für den CGW-Rund-
brief ein Buch zu besprechen, soll-
te sich bei R. Mehl vergewissern, 
ob diese Absicht schon jemand an-
deres gemeldet hat, und kann, falls 
dies nicht der Fall ist, beim jewei-
ligen Verlag mit Hinweis auf unse-
ren Rundbrief ein kostenloses Re-
zensionsexemplar bestellen und als 
kleinen Lohn für die Arbeit behal-
ten. Die Besprechung leitet dann 

Rudi nach der Veröffentlichung dem 
Verlag zu.

Veranstaltungen und Termine
Nach einer durch D. Fauth vorberei-
teten Morgenandacht nach Art der 
Bahai mit Texten aus Bibel und Ko-
ran sowie von Gandhi, M. L. King 
u. a. werden folgende Vorhaben be-
sprochen:

DEKT Dresden 1.-5.6.2011
Standbetreuung und Gestaltung wer-
den besprochen und sind inzwischen 
auf www.cgw.de -> Aktuell abruf-
bar. Wünschenswert wäre ein Plakat 
zum Thema Boden/Landraub.

Katholikentag Mannheim 16.-
20.5.2012
W. Heiser eruiert Anmeldefrist.

CGW-Mitgliederversammlung 
2011
In Verbindung mit der Neustart-Ta-
gung der Akademie Solidarische 
Ökonomie v. 21.-23.10. 2011 soll 
am Freitagnachmittag, d. 21. Okt. 
2011 die diesjährige CGW-Mitglie-
derversammlung stattfinden.

9,5 Thesen-Tagung v. 13.-15. Mai 
2011 in Köln – Handbuch für 
Geldreform in kirchlichen Ge-
meinden
R. Mehl verteilt das Programm und 
skizziert das Konzept des geplanten 
Handbuchs für Geldreform in kirch-
lichen Gemeinden. Die Gruppe steht 
vor der Alternative, einen eigenen 
Verein zu gründen oder die CGW 
als organisatorisches Dach insbeson-
dere für Förderanträge in Anspruch 
zu nehmen. Über die Konzeption 
einer „Kirchenwährung“ wird kon-
trovers diskutiert, insbesondere im 
Vergleich zum weiter gefassten Be-
griff „Gemeindeökonomie“ (örtlich 
bzw. regional orientiert, offen auch 
für Kirchennichtangehörige, vielfäl-
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tige Formen, z. B. Leihgemeinschaft, 
Tauschring, Ehrenamt mit Teilentgelt, 
Nachbarschaftshilfe, Einkaufsgenos-
senschaft, Solaranlagen, Spendenkauf-
haus usw.). H.-J. Fischbeck ist zu nä-
herem Gespräch hierüber bereit. Da 
das geplante Kirchenwährungs-Hand-
buch im Rahmen unserer Zielsetzun-
gen ein Projekt von CGW-Mitgliedern 
ist, überwiegt schließlich die Meinung, 
dass unser Verein als organisatorische 
Stütze in Betracht kommt, wobei über 
etwaige finanzielle Beteiligung der Vor-
stand zu befinden hätte.

R. Geitmann

CGW in Wikipedia

Berichte

Anselm Rapp als treibende 
Kraft unseres Wikipedia-Ein-
trags wurde über die Ergebnis-
se unserer Beiratstagung infor-
miert und schreibt dazu:

Bei der Lektüre des Berichts 
von der Beiratstagung dachte 
ich ganz spontan: Der strotzt 
ja von Leben und Engagement! 
Mein besonderes Interesse fand 
natürlich das Thema Wikipe-
dia. Sehr häufig sind die CGW 
an Aktivitäten, sicher oft maß-
geblich, beteiligt, aber ich fra-
ge mich, wie deutlich nach au-
ßen wird, dass da die CGW am 
Werk sind. Das halte ich nicht 
nur im Hinblick auf den Wi-
kipedia-Artikel wichtig, son-
dern auch bezüglich Mitglie-
derwerbung.

Das Löschkriterium war ganz 
klar die mangelnde Relevanz 
gemäß Wikipedia-Kriterien. Als 
relevant gelten Vereine, Verbän-
de und Bürgerinitiativen ...

die eine überregionale Be-•	
deutung haben oder

die besondere mediale Auf-•	
merksamkeit auf sich zie-
hen oder
die eine besondere Tradition •	
haben oder
die eine signifikante Mitglie-•	
derzahl aufweisen.

Wenn wir den Artikel diesbe-
züglich nachbessern können, 
was bedeutet, die ersten bei-
den Punkte zu belegen, hat der 
zweite Anlauf eine Chance, 
wenn nicht, dann nicht – wo-
bei natürlich nicht gesagt ist, 
dass die CGW diese Kriterien 
tatsächlich erfüllen und erfül-
len wollen. Auf die diesbezüg-
liche Unterstützung von Chri-
stof Karner bin ich gespannt. 
Seine und anderer CGW-Mit-
glieder Interesse und Mitarbeit 
wären wichtige Motivation, die 
Arbeit am Wikipedia-Artikel 
wieder anzupacken. Den aktu-
ellen Entwurf findet man auf 
Wikipedia: de.wikipedia.org/
wiki/Benutzer:Anselm_Rapp/
Christen_für_gerechte_Wirt-
schaftsordnung

Anselm Rapp

Impressum

Für Mitglieder ist der Bezug des Rundbriefs 
im Mitgliedsbeitrag enthalten. Nichtmitglieder 
können ihn für € 10.- (in Briefmarken) ein Jahr 
über die CGW-Geschäftsstelle beziehen.
Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben 
nicht unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. Für unverlangt eingesandte Beiträge 
übernimmt die Redaktion keine Gewähr.
Redaktionsschluss ist jeweils der 15. Februar, 
15. Mai, 15. August und 15. November.
Jedwede Veröffentlichung mit Quellenangabe ist 
erwünscht.

Der CGW-Rundbrief erscheint viermal im 
Jahr und wird von den Christen für gerechte 
Wirtschaftsordnung e.V. herausgegeben.
Der Vereinssitz ist in Kehl.
Rundbrief-Redaktion: Rudolf Mehl, 
Bauschlotterstr. 4, 75249 Kieselbronn,  
E‑Mail: Rundbrief@cgw.de
CGW-Geschäftsstelle: Rudeloffweg 12, 
14195 Berlin, Tel.+ Fax: 030-8312717 
E‑Mail: info@cgw.de
CGW im Internet: www.cgw.de

Konten: Postbank Karlsruhe, Kto. 1140 12-753, BLZ 660 100 75 
GLS Gemeinschaftsbank eG, Kto. 8025738200, BLZ 430 609 67
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Liebe Leser und Leserinnen,

„... da wird auch dein Herz sein“ 
(Matth. 6,21) – so lautet das Mot-
to des Kirchentages, an dem sich 
unser Stand diesmal stärker ori-
entiert. Himmlische Reichtümer 
und irdische Schätze werden 
gegenübergestellt, ein Plakat 
ist dazu entstanden (S. 6). An-
selm Rapp hinterfragt mit Recht, 
ob das, was wir hier auf Erden 
anstreben, wirklich himmlische 
Schätze sind. 

Die jüngste Tagung der 9,5-The-
sen-Initiative „Neues Geld 
braucht das Land“, 13.-15.Mai in 
Köln, hat bei mir Fragen in ähnli-
cher Richtung aufgeworfen. An-
nette Bickelmann aus der Regio-
geld-Initiative hat uns am Sams-
tag sehr gekonnt mit Geld ver-
traut gemacht, konfrontiert mit 
unserer Einstellung zum Geld, 
und uns mit dem Prinzip von 
Tauschringen und Regionalwäh-
rungen vertraut gemacht. In ei-
ner Pause hat uns Pfarrer Franz 
Meurer die Arbeit seiner Gemein-
de vorgestellt – Gastgeber der 
Tagung: Das, was die Gemeinde 
für Bedürftige leistet, darf nichts 
kosten und muss gut sein! Das 
läuft ganz ohne Geld.

Unwillkürlich denke ich an eines 
unserer Plakate, Jesus Christus 
erweitert das Zinsverbot, www.
ag-gwo.de/Plakate/pdf/Jesus.
pdf. „Vielmehr liebet eure Feinde 
und tut Gutes und leihet, ohne 
etwas zurückzuerwarten.“ (Luk. 
6,35) steht unter dem Bild. Ist das 
nicht viel mehr als nur eine Erwei-
terung des Zinsverbotes?

Kann es sein, dass unser Herz 
noch immer sehr stark am Geld 
hängt – seien es nun Euro oder 

alternative Währungen bis hin zu 
Talenten im Tauschring?

„Ich halte Tauschringe für ei-
nen Rückschritt. Wo man früher 
selbstverständlich dem Nach-
barn geholfen hat – im Bewusst-
sein, bei Bedarf auch Hilfe zu er-
halten, wird heute jede Leistung 
penibel auf Kontenblättern no-
tiert.“ So hat vor vielen Jahren 
ein Kirchentagsbesucher seine 
Meinung zu unseren Alternati-
ven ausgedrückt.

Dass solche Fragen aufkommen 
halte ich für einen Gewinn unse-

rer Arbeit, unserer Bemühungen 
um eine gerechte Wirtschaftsord-
nung. Tauschringe und alterna-
tive oder komplementäre Wäh-
rungen (Regionalgeld) eröffnen 
uns Übungsfelder, sie dienen als 
Bildungsinstrument, bei dem wir 
konkrete praktische Erfahrungen 
sammeln und daraus weitere Er-
kenntnisse ableiten können. Sie 
sind ein guter Schritt auf dem 
Weg. Wir sollten nur aufpassen, 
dass unsere Erwartungen realis-
tisch bleiben.

Rudolf Mehl

Jesus von Nazareth 
erweitert das Zinsverbot

„Vielmehr liebet eure Feinde und tut Gutes und leihet, 
ohne etwas zurückzuerwarten.“  (Luk. 6,35)

7.3a

Die Bergpredigt – Fresko von Fra Angelico (um 1387 – 1455) im Kloster San Marco in Florenz
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Materieller Reichtum und himmlische Schätze
zum Bericht aus der AG GWO im letzten Rundbrief

Wie meist, habe ich den Rundbrief 
erst mal nur überflogen. Aber – mein 
Vater würde sagen „elektrisiert“ – 
hängen geblieben bin ich bei der Ge-
genüberstellung „Materieller Reich-
tum und himmlische Schätze“. Sie 
kann meines Erachtens nicht weit 
genug verbreitet werden. Wir sagen 
so oft, was wir nicht wollen, und so 
selten, was wir anstreben. Hier sind 
endlich mal kurz und prägnant die 
Alternativen dargestellt, und wer die 
kennt, kann sich ver-
mutlich we-
sentlich 
eher 

mit manchem scheinbaren Verzicht 
anfreunden. Wirklich gut.
Einen Monat später, nach Betrachten 
des Plakats, bin ich nachdenklich ge-
worden. Ich hatte ja die gegenüber-
stellende Tabelle im letzten Rund-
brief sehr gelobt, dabei aber offen-
kundig die Überschrift nicht richtig 
zur Kenntnis genommen: „Materiel-
ler Reichtum und himmlische Schät-
ze sollen beispielhaft gegenüberge-

stellt werden.“ 

Sind, was jeweils auf der rechten 
Seite dargestellt ist, die „Schätze im 
Himmel“, von denen Jesus spricht, 
oder sind es Schätze auf Erden, die 
weit gerechter, aber eben doch auf 
Erden gesammelt werden? „Trachtet 
zuerst nach dem Reich Gottes und 
nach seiner Gerechtigkeit, so wird 
euch das alles zufallen“, heißt es in 
Mt 6,33. Das Reich Gottes ist nach 
meiner Auffassung eindeutig nicht 
von dieser Welt, wie Jesus in Joh 
18,36 selbst sagt. Die beste, gerech-
teste und natürlichste Wirtschafts-

ordnung (durch die Gegenüber-
stellung sehr gut herausge-

arbeitet) kann meines Er-
achtens nur das Zusam-

menleben der Men-
schen auf Erden 
christlicher ge-
stalten, aber kei-
ne Wirtschafts-
ordnung wird 
das Reich Gottes 
errichten. Das 
ist dem dreiei-
nigen Gott selbst 
und nicht in die-
ser Welt vorbe-
halten. Wie se-
hen die Schät-
ze im Himmel, 
wo sie weder 
Motten noch 
Rost fressen 
und wo die Die-
be nicht einbre-
chen und steh-
len (Mt 6,20), 
wohl aus?

Anselm Rapp

himmlische Schätzeird
isc

he Reichtümer

Geldleihe gegen Zins 
mit Zinseszins

Spekulation mit Boden 
und seinen Schätzen

Karriere-
streben

Konkurrenz

Renditemaxi-
mierung

kontinuierliches 
materielles 
Wachstum

immer mehr 
haben

Fair 
handeln, borgen, 

schenken

Boden und 
Ressourcen als  
Gemeingüter

Kolle-
gialität

fairer Wett-
bewerb

solidarisch 
wirtschaften

Grundgefühl 
des Genug

gut 
leben

Leser- und 
Leserinnen-Echo

Im 
Original 
ist das Plakat 
rechts farbig, links 
grau.
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Von der Wachstums- zur 
Zukunftsgesellschaft

Eine andere Wirtschaft ist möglich – Ansätze und 
Bausteine einer lebensdienlichen Ökonomie

Das Freie Wort Hildburghausen be-
richtet von dem Seminar der Akade-
mie Solidarische Ökonomie, 25. bis 
27. Februar 2011

Wieso die Gesellschaft immer weni-
ger in der Lage ist, die Herausforde-
rungen wie Klimawandel, knappe-
re Rohstoffe oder die zunehmende 
Spaltung in Arm und Reich zu bewäl-
tigen, versuchten 19 Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer kürzlich bei ei-
nem Seminar im Evangelischen Ein-
kehrhaus Bischofrod herauszufinden. 
Pädagogen, Theologen, Volks- und 
Betriebswirtschaftler waren da ge-
nauso interessiert dabei wie Hand-
werker oder Therapeuten. Referen-
ten waren die Mitarbeiter der „Aka-
demie Solidarische Ökonomie“ Nor-
bert Bernholt, Bernd Winkelmann 
und Klaus Simon.

Im ersten Teil der dreiteiligen Semi-
narreihe „Eine andere Welt ist mög-

lich - Ansätze und Bausteine einer 
lebensdienlichen Ökonomie“ ging 
es um die wichtigsten Mechanis-
men der Marktwirtschaft . Verbun-
den damit war die Analyse der kapi-
talistischen Wirtschaftsweise, die für 
einige Wohlstand bringt, einen gro-
ßen Teil der Menschheit aber in Ar-
mut hält, Naturkatastrophen herauf-
beschwört, in Kriege führt und die 
soziale Marktwirtschaft untergräbt. 
„Wer mit offenen Augen durch die 
Welt geht, der sieht, dass es so nicht 
mehr lange weitergehen kann“, äu-
ßerte einer der Seminarteilnehmer. 
Der Zusammenbruch dieser Wirt-
schaftsweise scheine unausweich-
lich. Eine der Ursachen für die zer-
störerische Wirkung dieser Lebens-
weise fanden die Teilnehmer in dem 
heutigen Menschenbild, welches 
dem Christlichen Menschenbild 
nicht entspricht. „Nicht der Mensch, 
dessen Handeln von Eigennutz und 

Gewinnstreben bestimmt wird, son-
dern der Mensch, der Verantwor-
tung übernimmt, der gemeinsam mit 
seinen Mitmenschen in Kooperati-
on tritt, entspricht unserem Wesen. 
Unsere heute vorherrschende Wirt-
schaftsweise blendet jedoch diese 
Aspekte des Menschseins gänzlich 
aus. Das führt zu einem unablässigen 
Existenz- und Konkurrenzkampf, 
der zwar eine ungeheure Dynamik 
entfaltet, aber letztlich der Aufgabe 
nicht gerecht wird, die Menschheit 
mit hochwertigen Gütern, Dienst-
leistungen und sinnvollen Arbeits-
plätzen zu versorgen. Unsere Öko-
nomie muss, um zukunftsfähig zu 
werden, die positiven und nicht die 
destruktiven Seiten des Menschen 
zu ihrer Grundlage machen. Dieser 
Ansatz führt zu einer völligen Umo-
rientierung der Ökonomie. Der Er-
halt der natürlichen Ressourcen, die 
Schaffung einer Welt, die allen Men-
schen eine Lebensgrundlage bietet, 
und letztlich nicht die unablässige 
Mehrung der materiellen Güter an-
strebt, muss das Ziel sein“, fassen 
Reinhard Hotop aus Schleusingen 
und Bernd Winkelmann aus Adels-
born zusammen.

Der zweite Teil der Seminarreihe 
findet vom 16. bis 18. September 
2011 statt. Dann soll das Konzept 
einer lebensdienlichen Marktwirt-
schaft vorgestellt werden.

Freies Wort Hildburghausen, 
Montag, den 07. März 2011

Berichte
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Solidarische Ökonomie
 – ein Beitrag zur Gemeinde-Diakonie

Wie die Luft zum Atmen braucht 
der Mensch das Gefühl, nicht über-
flüssig, sondern erwünscht zu sein. 
Heutzutage muss man seine Haut zu 
Markte tragen, um zu erfahren, ob 
man denn erwünscht ist oder nicht. 
Viele erhalten dort einen abschlä-
gigen Bescheid: Du wirst nicht ge-
braucht, bist nicht erwünscht. Als 
Kunde: ja, immer. Aber um we-
nigstens als solcher erwünscht zu 
sein, muss man schon Geld in der 
Tasche haben. Woher aber nehmen, 
wenn man als Arbeitnehmer nicht er-
wünscht ist? Es verstärkt noch das 
Gefühl, unerwünscht zu sein, wenn 
der Hartz-IV-Empfänger erfährt: 
„Hier hast du, verhungern sollst du 
nicht, aber du musst jederzeit bereit 
sein, zu machen, was andere nicht 
machen wollen. Und streng dich an, 
wieder erwünscht zu werden.“ Der 
seelische Druck, so leben zu müssen, 
macht viele von ihnen kaputt.

Wir aber glauben, dass Gott alle 
Menschen wünscht und liebt. Um 
dieses Wissen zu beglaubigen, wol-
len wir allen, die uns begegnen, be-
sonders denen, die Gott nicht ken-
nen, deutlich machen: Bei uns in der 
Gemeinde seid ihr erwünscht, und 
zwar nicht nur als Besucher im Sonn-
tagsgottesdienst, sondern als Teil-
nehmer an unserer Lebensgemein-
schaft, denn gelebter Gottesdienst 
ist Lebensdienst. Und Lebensge-
meinschaft ist notwendig auch Wirt-
schaftsgemeinschaft, eine Gemein-
schaft, aus der Arbeitslose ja gerade 
ausgeschlossen sind. Solche Teilnah-
me am sozialen Leben zu ermögli-
chen und anzubieten, ist die Aufgabe 
solidarischer Gemeinde-Ökonomie. 
Sie lässt sich verwirklichen, wenn 
man die Genossenschafts-Idee mit 

dem Gemeindekonzept auf geeigne-
te Weise verbindet, denn der Leit-
gedanke einer Genossenschaft ist es 
ja, die wirtschaftliche Tätigkeit ih-
rer Mitglieder auf strikt demokra-
tische Weise zu fördern. Betont sei 
dabei: Genossenschafts-Idee, denn 
die Rechtsform e.G. ist dazu nicht 
erforderlich.

Für die beiden ökonomischen Grund-
funktionen eines jeden – arbeiten 
und einkaufen – gibt es genossen-
schaftliche Modelle: Einkaufs- und 
Liefer-Genossenschaften zum ei-
nen sowie private und gewerbliche 
Verrechnungsringe zur gegensei-
tigen Arbeitsbeschaffung mit Hil-
fe einer leistungsgedeckten regio-
nalen Komplementärwährung zum 
anderen. So werden gegenseitige 
Nachbarschaftshilfe und gewerb-
liche Kooperation ermöglicht, die 
sonst aus Euro-Mangel unterblei-
ben müssen 

Gemeinden und Kirchenkreise bie-
ten mit ihrer Infrastruktur gute Vo-
raussetzungen für solche Modelle 
solidarischer Ökonomie. Man den-
ke nur an das Gemeindehaus. Das 
Gemeindebüro beispielsweise könn-
te den Bestell- und Lieferdienst für 
ethisch qualifizierte Waren, z.B. fair 
gehandelte, ökologisch und hygie-
nisch einwandfreie Produkte über-
nehmen und zur Vermittlungszent-
rale eines Verrechnungsringes wer-
den. Die dazu nötige Arbeit könnte 
in der selbst geschaffenen leistungs-
gedeckten Regionalwährung entgol-
ten werden, für die man Gegenleis-
tungen aus dem Verrechnungsbünd-
nis der Gemeinde- und Kirchenkreis-
Ökonomie erhalten kann.

Solidarische Ökonomie in der Ge-
meinde und im Kirchenkreis zu ent-
wickeln, wäre eine wichtige Aufga-
be sozialer Diakonie. Sie käme den 
Gemeinden im Gegenzug auch wirt-
schaftlich zugute, sei es durch erziel-
bare Rabatte beim Bestelldienst, sei 
es durch Inanspruchnahme gewerb-
licher Gegenleistungen aus dem Ver-
rechnungsring, die sonst in Euro be-
zahlt werden müssten. Herkömmli-
che Formen gemeindlicher Ökono-
mie wie Verpachtung und Vermie-
tung von Immobilien und Liegen-
schaften, Eigenbetriebe wie Kinder-
garten und Kirchhof sowie Basare 
o.ä. lassen sich gut einbeziehen so-
wohl in einen Bestelldienst als auch 
in einen Verrechnungsring.

War es zu DDR-Zeiten gut für die 
Kirche, eine klar erkennbare Alter-
native der Freiheit und Demokra-
tie zur totalitär verstaatlichten und 
entmündigten Gesellschaft zu sein, 
so wird es heute für sie zur Exis-
tenzfrage, solidarische Alternati-
ven zur neoliberal vermarktlichten, 
d.h. zunehmend kommerzialisierten 
und entsolidarisierten Gesellschaft 
zu entwickeln und Lebensraum für 
alle zu bieten. Solche neuen Wege 
in der Gemeinde zu gehen, erfor-
dert Mut, Mut zur Barmherzigkeit 
mit den Verlierern der globalisierten 
Marktgesellschaft, die überflüssig 
und unerwünscht, weil nicht mehr 
wettbewerbsfähig sind.

Hans-Jürgen Fischbeck, Vortrag 
2007 beim Thüringischen Kir-

chentag in Eisenach (800 Jahre 
Hl. Elisabeth) 
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Entscheidend ist ein Umdenken – in unser aller Köpfe
Rede zur Mahnwache Atom-Reaktor-Katastrophe in Japan, 28. März 2011, Heiligenstadt

Die Atom-Reaktor-Katastrophe in 
Japan hat die Menschheit erschüttert. 
Was die meisten nicht für möglich 
hielten, ist eingetreten: eine atoma-
re Katastrophe, deren Unbeherrsch-
barkeit von Tag zu Tag offenkundi-
ger wird.
Über 80% der Deutschen sind für ei-
nen raschen Ausstieg aus der Atom-
energie. Bei etlichen gibt es Unklar-
heiten über die genaueren Fakten und 
Zusammenhänge und damit auch 
über das Für und Wider eines Um-
stiegs auf regenerative Energie.
Was wird für die Nutzung der Kern-
energie in Feld geführt:
Einmal, dass ihre Produktion gegen-
über der herkömmlicher und rege-
nerativen Energie wesentlich billi-
ger sein soll. Dann, dass Kernener-
gie kein CO2 frei setzt, also um-
weltfreundlich sei. Ein weitere Be-
hauptung, dass ohne Kernenergie 
die Energieversorgung in Deutsch-
land zusammenbricht und Wachstum 
und Wohlstand nicht möglich seien. 
Und schließlich, dass das Restrisi-
ko bei den hohen Sicherheitsstan-
dards in Deutschland zu vernach-
lässigen sei.
Alle Argumente halten der Realität 
nicht stand.
Zum 1.: Rechnet man die Vorlaufs- 
und Folgekosten, vor allem die Si-
cherung des Atommülls für Jahr-
tausende, hinzu, ist Kernenergie 
um das Vielhundertfache teurer als 
jede herkömmliche oder alternati-
ve Energie.
Zum Restrisiko: Vor 30 Jahren sag-
te die Atomlobby, dass nach Wahr-
scheinlichkeitsrechnungen alle 
100.000 Jahre bei einem Atom-
kraftwerk ein Super-GAU gesche-

hen könnte. Dann sagte man: alle 
1.200 Jahre. Statistiker sagen heu-
te, dass es bei weltweit etwa 450 
Kernkraftwerke alle 30 bis 50 Jah-
re zu einem atomaren Gau oder Su-
pergau kommen kann.

Vom ersten großen atomaren Unfall 
1979 in Harrisburg in den USA  bis 
Tschernobyl 1986 dauerte es 7 Jah-
re; von Tschernobyl bis Fukushima 
heute waren es 25 Jahre. 

Die Vertreter der Kernenergie mei-
nen – heute ein wenig hinter vorge-
haltener Hand – dass wegen der ho-
hen Energieausbeute und den gro-
ßen Gewinnen der Energiekonzerne 
das Restrisiko mit einigen Dutzend 
oder hundert Toten und vielen tau-
send Verstrahlten in Kauf genom-
men werden könnte. Das ist zynisch 
und menschenverachtend. 

Das noch Schlimmere ist allerdings 
die meist verleugnete Tatsache, dass 
für die Sicherung hochradioaktiven 
Mülls für Jahrtausende unsere Nach-
kommen mit extremen Kosten und 
Gefahren belastet werden, die sie 
nicht tragen können. In meinen Au-
gen ist das eine nahezu verbrecheri-
sche Verantwortungslosigkeit. 

Was spricht für einen schnellen Um-
stieg auf regenerative Energie, also 
für Energie aus Sonne, Windkraft, 
Erdwärme, Biomasse usw.?

Dieser Umstieg schaltet das atoma-
re Restrisiko aus. Er nimmt nachfol-
genden Generationen eine nicht trag-
bare Last. Er verhindert eine Klima-
katastrophe. 

Das letzte allerdings nur, wenn auch 
aus der fossilen Energiewirtschaft, 
also aus Erdöl-, Gas- und Kohle-
energie ausgestiegen wird.

Viele renommierte wissenschaftliche 
Studien besagen, dass ein Ausstieg 
aus der Atomwirtschaft innerhalb 
von etwa fünf Jahren ohne wesent-
lichen Preisanstieg möglich ist.

Der weitgehende Ausstieg aus der 
fossilen Energiewirtschaft braucht 
etwas länger. Er könnte in 20 bis 30 
Jahren erfolgen, wenn hier hochgra-
dig investiert wird. Das würde kurz-
fristig teuerer werden. Nach Etab-
lieren der alternativen Energieträ-
ger werden diese allerdings billi-
ger sein. 

Die Technologien dafür sind vor-
handen. Es fragt sich nur, ob sich 
die Politiker gegenüber den Pro-
fitinteressen der Energiekonzerne 
durchsetzen – und ob wir, die ein-
zelnen Bürger, bereit sind, zwischen-
zeitlich auf einige Bequemlichkei-
ten zu verzichten und höhere Prei-
se zu zahlen. 

Entscheidend ist ein Umdenken in 
Wirtschaft, Politik, Gesellschaft – 
und in unser aller Köpfe: Weg von 
dem Wachstumsirrsinn des immer 
mehr, immer schneller, immer bil-
liger, immer bequemer, – des immer 
größeren Wohlstandes der reichsten 
Länder in einem Meer von Armut.

Wenn wir den Weg einer bescheide-
neren und sorgsameren Wirtschafts- 
und Lebensweise nicht freiwillig 
und rechtzeitig einschlagen, wird 
uns die Geschichte mit dem Aus-
gehen fossiler Energierohstoffe, mit 
Klimakatastrophen, mit Rohstoff-
kriegen und großen Flüchtlingsströ-
men und Hungerkrisen ganzer Völ-
ker zur Einsicht prügeln. Fukushi-
ma ist eine erste Lektion, gewiss 
nicht die letzte. 
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Gehen wir aber rechtzeitig den Weg 
einer tiefgreifenden Umkehr, wer-
den wir nicht ärmer, sondern gesün-
der und sicherer leben und reicher 
sein an Lebensqualität. Und unsere 
Kinder, Enkel und Urenkel werden 
uns später nicht verfluchen, sondern 
wir werden ihnen eine lebenswerte 
Welt hinterlassen. 
Dabei sollten wir allerdings nicht 
dem „St. Floriansprinzip“ erliegen: 
„Ja zum Ausstieg aus Atomenergie, 
aber bitte keine Windräder und neu-
en Stromtrassen bei uns!“ Das heißt, 
einige Windräder mehr auch bei uns 
sind nötig, auch einige Biogasanla-
gen, mehr Fotovoltaik usw. Aber alle 
diese Möglichkeiten in Maßen und 
miteinander vernetzt.
Das Leitbild für die zukünftige Ener-
giewirtschaft können nicht mehr die 
zentralistischen Energiegroßkonzer-
ne mit einseitiger Energiegewinnung 
und monopoler Netzbeherrschung 
sein. Leitbild einer zukunftsfähigen 
Energiewirtschaft wird eine vielge-
staltige dezentrale, regional Ener-
giewirtschaft sein – nach dem Mo-
dell von Stadtwerken in und für die 
Region und in der Hand der Bürger. 
Dies allerdings in weiträumiger Ver-
netzung zum Ausgleich zeitlich un-
terschiedlichen Energieanfalls. 
Da braucht man einige Windparks 
mehr, aber in Maßen und nicht über-
dimensioniert. Da braucht man auch 
einige Stromtrassen mehr, aber nicht 
so viele, wie heute behauptet wird. 
Denn die intelligente Vernetzung 
macht das dezentrale Energiekon-
zept zum Sieger, nicht eine Groß-
technologie von Energieriesen, die 
zuerst ihre Profite suchen und nicht 
die Dienstleistung für die Bürger.  
In die neuen Energiekonzepte kann 
jeder Bürger und jede Kommune 
als Nutzer, Förderer und Betreiber 
einsteigen. Wir selbst können viel 

zu ihrem Sieg beitragen. Das Ein-
fachste und Wirkungsvollste wäre 
das konsequente Sparen von Ener-
gie im Haushalt und beim Reisen. 
Und das energiepolitisch wirksamste 
Instrument, das jeder von uns in der 
Hand hat, ist der schnellste Umstieg 
auf echten Ökostrom, z.B. bei den 
„Elektrizitätswerke Schönau“ oder 
bei „Lichtblick“.
Fangen wir an. Wir können mehr 
tun, als nur klagen, trauern und auf 
andere zeigen.
Albert Schweizer sagte es so: „Das 
wenige, was du tun kannst, bewirkt 
viel!“

Bernd Winkelmann, 
37339 Kirchohmfeld, Pfr. i-R.

Faktenhintergrund u.a.: Herrmann 
Scheer: „Der energieethische Impe-
rativ. 100% jetzt: Wie der Wechsel 
zu erneuerbaren Energien zu reali-
sieren ist.“ Kunstmann-Verlag Mün-
chen 2010

Finance Watch www.finance-
watch.org hat im April öffentlich 
seine Gründung bekannt gege-
ben und eine Liste der teilneh-
menden Organisationen veröf-
fentlicht - darunter u.a. der Eu-
ropäische Gewerkschaftsbund, 
der Europäische Verbraucher-
schutzverband, der Europäische 
Kleinaktionärsverband, Attac 
France, verschiedene Entwick-
lungs-NGOs, Freunde der Erde 
(BUND) und Transparency In-
ternational. Ab Sommer wird Fi-
nance Watch in Brüssel als Ge-
gengewicht zur sehr einflussrei-
chen Lobby der Finanzindustrie 
arbeiten und kritische, kompe-
tente Expertise zur Verfügung 

stellen.

aufgelesen
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Stiften gehen?
Sind Stiftungen der richtige Weg, der Geldprobleme Herr zu werden?

Denn alle Lust will Ewigkeit ...

Für viele Menschen in den Kirchen 
sind Stiftungen ein wichtiger Weg,  
der Geldprobleme Herr zu werden. 
Stiftungen bedienen sich aber des 
Zins- und Zinseszinssystems, das 
den Wachstumszwang unserer Volks-
wirtschaft mit verursacht. Dass in 
den Kirchen ein anderes Wachs-
tum befördert werden sollte, steht 
zwar grundsätzlich außer Frage, 
ist aber angesichts unserer materi-
ellen und auch geistigen Verknüp-
fung mit dem derzeitigen kapitalis-
tischen System nicht selbstverständ-
lich. Das Anwachsen der Geldver-
mögen hat aber nicht nur Folgen für 
die Volkswirtschaft, auch der per-
sönliche Glaube der Sparer bleibt 
davon nicht unberührt...

Sie versprechen uns, „Grenzen der 
eigenen Vergänglichkeit“ zu über-
winden, die geleistete Unterstützung 
werde „niemals an Wert verlieren“, 
für und mit uns werde „etwas für die 
Ewigkeit“ geschaffen. 

Wer leistet ein solches Versprechen 
und wie soll das geschehen, da wir 
doch irdische Wesen aus Staub und 
Erde sind? Und was muss ich leis-
ten, um ein solches Wunderwerk 
zu vollbringen? Ein Kunstwerk, ein 
Gemälde, ein Gedicht, eine Kompo-
sition – doch wie soll ich das hin-
kriegen als Normalsterbliche? Und 
wenn’s gelingen sollte, was, wenn es 
verloren geht, in Kriegen, Naturka-
tastrophen oder es gar dem gewoll-
ten Vergessen anheim fällt? Nein, 
so beruhigt man mich, hier geht es 
nicht um „weiche Werte“. Mit harten 
Talern, ja schlicht und einfach mit 
Geld, so lese ich in der stilvoll ge-
stalteten Broschüre,  mit Geld kön-

ne „wer stiftet, die Grenzen der ei-
genen Vergänglichkeit überwinden“: 
Dabei bestehe der wesentliche As-
pekt, so erfahre ich, darin „dass, Sie 
als Stifter eine Unterstützung leis-
ten, die niemals an Wert verliert. Im 
Gegenteil! Ihr Geld bleibt in voller 
Höhe erhalten. Gleichzeitig vermeh-
ren Sie für alle Zukunft die jährli-
chen Zinserträge aus dem Kapital-
stock der Stiftung.“1 
Mir stockt der Atem. Gab es da nicht 
eine Finanzkrise, war da nicht die 
Rede von verbranntem Geld gewe-
sen? Hat da bloß jemand unbeauf-
sichtigt gezündelt? Und wie ist das 
mit der Inflation, tauchte da nicht 
im Geschichtsunterricht mal ein 
Schwarzer Freitag auf, der nicht nur 
einzelne Vermögen, sondern gleich 
die ganze damalige Weltwirtschaft 
in den Abgrund riss? Gut, das war 
1929, bald ein Jahrhundert her – aber 
die Ewigkeit? Die hatte ich mir bis-
lang anders vorgestellt! 
Überhaupt, die Ewigkeit! Kinder 
kennen sich damit ein wenig aus und 
wer noch? Gott, ja Gott allein.

Gott allein
Im Buch Genesis wird der Mensch 
Adam, Erdling, genannt und bei dem 
Propheten Jesaja heißt es: „Alles 
Sterbliche ist wie Gras, und all seine 
Schönheit ist wie die Blume auf dem 
Feld. Das Gras verdorrt, die Blume 
verwelkt, wenn der Atem des Herrn 
darüber geht, doch das Wort unse-
res Gottes bleibt in Ewigkeit (Jesa-
ja 40,7-8). Aber nicht des Menschen 
‚Bestimmung zum Tode’ ist Thema 

1)	Stiften für christliche Werte. Bischof 
Konrad Martin-Stiftung. Bonifatius-
werk. Diese und folgende Kursivset-
zungen durch G.F.

dieses „Trostbuches“ des Propheten 
Jesaja. Gehört haben wir nur eine 
kleine Ouvertüre, was folgt, ist ein 
brausender Lobgesang auf die uner-
messliche Größe Gottes – vor Ihm 
sind die Völker wie ein Tropfen im 
Eimer, wie ein Stäubchen auf der 
Waage (40,15). Gott hingegen, fragt 
der Prophet, „mit wem wollt ihr Gott 
vergleichen, welches Bild an seine 
Stelle setzen?“ (40,18) Götzenbilder, 
deren Produktion durch Menschen-
hand Jesaja nun kleinschrittig mehr 
karikiert als beschreibt, sind den Ver-
gleich nicht wert mit dem, der den 
Himmel ausspannt wie ein Zelt zum 
Wohnen, der Fürsten zunichte macht, 
den Richtern der Erde jeden Einfluss 
nimmt, das Heer der Sterne „täglich 
zählt und heraufführt, der sie alle 
beim Namen ruft“ (Jesaja 40, 27). 
Er, der jeden Stern nicht nur kennt, 
sondern mit Namen anspricht, ihm 
persönlich zugewandt ist, wie sollte 
er, der so groß und allgewaltig ist, 
dass er mit den Sternen auf du ist, 
wie sollte er nicht besorgt sein um 
sein Volk Israel?! Warum also meint 
dieses, sein Weg sei dem Herrn ver-
borgen, seinem Gott entgehe sein 
Recht? (40,27) Tröstend versichert 
ihm der Prophet: „Der Herr ist ein 
ewiger Gott, der die weite Erde er-
schuf. Er wird nicht müde und matt. 
Unergründlich ist seine Einsicht. Er 
gibt dem Müden Kraft, dem Kraftlo-
sen gibt er große Stärke. Die Jungen 
werden müde und matt, junge Män-
ner stolpern und stürzen. Die aber, 
die dem Herrn vertrauen, schöpfen 
neue Kraft, sie bekommen Flügel 
wie Adler. Sie laufen und werden 
nicht müde, sie gehen und werden 
nicht matt.“ (40, 29-31)
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Im Vertrauen auf Gott, der seiner-
seits nicht müde und matt wird, im 
Vertrauen auf ihn allein, so lehrt 
Jesaja, wird uns Kraft und Stärke 
zuteil, die sich auch dann nicht er-
schöpft, wenn schier endlos erschei-
nende Wege oder die Beschwerden 
des Alters dies eigentlich mit sich 
bringen müssten: Natürliche Gren-
zen bleiben Grenzen, allein die un-
ergründliche Einsicht des Herrn und 
das in ihn gesetzte Vertrauen ist es, 
mit der sie sich überspringen lassen 
(vgl. Psalm 18,30). 

Im Vertrauen auf ihn können wir je-
doch auch wieder lernen, uns den na-
türlichen Rhythmen des Jahres und 
des Lebens anzuvertrauen. Auch 
wenn es uns schmerzt, das Schwin-
den unserer Kräfte zu akzeptieren: 
Es kann eine Befreiung sein, das Ir-
dene unserer Geschöpflichkeit an-
zunehmen: Im Blick auf das Kreuz 
Jesu werden wir gewahr: Gott al-
lein ist es, der aus dem Tod ins Le-
ben, in die Ewigkeit ruft (Brief an 
die Korinther 15,3).

Geld statt Gott?
Im Falle des Stiftungswesens ist 
es nun allerdings das Geld, das an 
die Stelle Gottes rückt.  Das gestif-
tete Geld befähigt mich als Stifte-
rin, eine Unterstützung zu leisten, 
die, so heißt es, „niemals an Wert 
verliert“. Und mir wird versichert, 
dass ich als Stifterin diejenige sei, 
die „für alle Zukunft die jährlichen 
Zinserträge vermehre.“2

Wer aber vermehrt das Geld, den Ka-
pitalstock, wenn ich gänzlich kraft-
los und unter der Erde bin? Es spin-
nen sich keine feinen Fäden aus mei-
nem Grab empor, die irgendetwas an-
stellen und Geld vermehrten, schon 

2)	Stiften für christliche Werte. Bischof 
Konrad Martin-Stiftung. Bonifatius-
werk.

gar nicht welche, die vom Himmel 
kämen. Nein, Menschen wären es, 
Menschen aus Fleisch und Blut, ei-
nige der oft genannten „Nachgebo-
renen“, die aufgrund des von Men-
schen erdachten, aufgebauten und 
bis heute aufrechterhaltenen Zins- 
und Zinseszins-Systems über mei-
nen Tod hinaus meinen Willen zu er-
füllen hätten. Entsprechend heißt es 
in der Handreichung des Deutschen 
Stiftungszentrums: „Der Wunsch 
der Stifterin, des Stifters ist dabei 
für uns oberstes Gebot: Sie geben 
vor, welchem Zweck ihre Stiftung 
dienen soll.“3 In welchen Produkti-
onssparten, ob in der Realwirtschaft 
oder gar in den luftigen Gefilden der 
sog. Finanzprodukte die zukünftigen 
Zinsen erwirtschaftet werden sollen, 
erfahre ich in der zitierten Broschüre 
allerdings nicht; die meisten Stiftun-
gen blenden diesen Aspekt in ihren 
Veröffentlichungen aus. Infolgedes-
sen fehlen Informationen darüber, ob 
gewisse Produktionsparten aufgrund 
moralischer Bedenken ausgeschlos-
sen werden. Aber erst das durch Zin-
sen erworbene Gut, das die Kredit-
nehmer als Mehrwert für ausgelie-
henes Kapital erwirtschaften,  kann 
im Sinne des Stifters verwandt und 
dem eigentlichen Ziel der Stiftung 
zugeführt werden, sonst bliebe der 
Kapitalstock nicht auf wundersame 
Weise erhalten.

Sicherlich mit Bedacht wird der Be-
griff des Erwirtschaftens vermieden 
und stattdessen das auch der religi-
ösen Sphäre zugehörige Wort „Ver-
mehrung“ verwendet. Die wunder-
bare Brotvermehrung klingt an, sa-
genhafter Reichtum wird assoziiert 
oder der Birnbaum des Herrn von 
Ribbeck: „So spendet Segen noch 

3)	www.deutsches-stiftungszentrum.de/
stiftungsgruendung/stiftungstypen/
index.html

immer die Hand...“ Aber im Unter-
schied zu dem Birnbaum des alten 
Ribbeck, der – einmal zur vollen 
Höhe emporgewachsen – abhängig 
von der Güte des Jahres zwar mehr 
oder weniger, aber doch in etwa eine 
konstante Menge an Früchten trägt, 
wächst das Kapital durch den Zins- 
und Zinseszinseffekt exponentiell 
an.4 Es kennt keine Grenze – es sei 
den ein Krieg, eine Wirtschaftskri-
se, ein Jahrhunderthochwasser ge-
böte ihm Einhalt. Doch selbst dann 
bleibt der Anspruch der Gläubiger 
auf Zinsgewinne erhalten und lastet 
schwer auf den Kreditnehmern.

Allerdings funktioniert das System 
nur dann reibungslos, wenn das Ka-
pital, das nur durch die Arbeit vieler  
Menschen, die den Mehrwert erwirt-
schaften, beständig anwächst, auch 
Anlage findet. Das heißt, es müssen 
sich „für alle Zukunft“ Menschen fin-
den, die bereit sind, sich der wach-
senden Kapitalflut anzunehmen, in-
dem sie sich diese als  Kapitalschuld 
aufladen, und sie müssen bereit und 

4)	Die Bedeutung des exponentiellen 
Wachstums der Geldvermögen für 
den Zustand einer Volkswirtschaft 
wird konsequent unterschätzt – mög-
licherweise liegt die Ursache u.a. 
darin, dass exponentielles Wachstum 
so gigantisch ist, dass es das  mensch-
liche Vorstellungsvermögen sprengt: 
Die Bankenzinserträge und die damit 
identische Schuldenzinslast ist „ge-
messen am Bruttoinlandsprodukt, dem 
BIB, (...) zwischen 1970 und 2000 
von sieben auf 18 Prozent zu, also 
zweieinhalb mal so rasch [gewachsen] 
wie die Wirtschaftsleistung, aus der sie 
bedient werden mussten. In Milliarden 
Euro gemessen, stiegen sie von 25 auf 
370 Milliarden an und damit auf das 
Fünfzehnfache.“ Helmut Creutz: Die 
29 Irrtümer rund ums Geld, © 2004 
Wien, 2. Aufl. 2009, S. 55. Aktuelle 
Graphiken unter: www.helmut-creutz.
de/grafiken.htm
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fähig sein – zumindest potenziell 
– diese samt Zins- und Zinseszins 
wieder abzutragen.5 Das heißt, die-
se Menschen müssen a) überhaupt 
existent und b) willig sein, das zu 
tun. Trifft dies zu, fließen die Zins-
einnahmen und diese werden im 
Fall der Stiftungen nicht dem Kapi-
talstock zugeschlagen, sondern die-
nen der Finanzierung der vom Stif-
ter bestimmten Zwecke.

Nun steht außer Zweifel, dass die 
Ziele zahlreicher Stiftungen nicht nur 
ehrenwert sind, sondern dass Stif-

5)	Helmut Creutz: Die 29 Irrtümer rund 
ums Geld, S. 194-197: Creutz legt 
dar, dass die geleisteten Tilgungen 
und Zinszahlungen zwar die Geld-
vermögen der Begüterten vermehren, 
doch sogleich weitere Kreditvergaben 
nach sich ziehen müssen.  Diese 
„monetäre Teufelsspirale“ kenne, so 
Creutz, von sich aus keine Grenzen: 
Die Auswertung des Datenmaterials 
der Deutschen Bundesbank ergab,  
dass zwischen 1950 und 2000 „ge-
messen an der Wirtschaftsleistung 
(...)die Gesamtschulden, wie auch 
schon die Geldvermögen, auf rund 
das Fünffache“  zunahmen. Creutz 
schlussfolgert  „Wie lange dieses 
Überwachstum der Geldvermögen 
und Schulden von einer zur Sättigung 
tendierenden Volkswirtschaft noch 
ausgehalten werden kann, hängt 
letztlich von der Leidensbereitschaft 
der Bevölkerungsmehrheit ab, die bei 
diesen Entwicklungen Verlierer ist.“ 
(S. 197) 

tungen heute ge-
sellschaftlich und 
kirchlich hoch be-
deutsame Aufga-
ben wahrnehmen: 
Durch das bereit-
gestellte Kapital 
und die Zinsein-
künfte, die sie von 
(zukünftigen) Kre-
ditnehmern bezie-
hen, kann wertvol-

le Arbeit für die Gesellschaft und die 
Kirchen geleistet werden. Der Vor-
teil: „Nur die Erträge (Zinsen), [nicht 
das geschenkte Kapital] dürfen zur 
Finanzierung des Stiftungszwecks 
verwendet werden. So ermöglicht 
eine Stiftung eine äußerst nachhal-
tige und berechenbare Finanzierung 
der ihr gestellten Aufgaben.“6 Wer 
wollte bestreiten, dass regelmäßi-
ge und dauerhafte finanzielle Mit-
tel heute genau das sind, was häufig 
fehlt, diese zugleich aber wesentli-
che Bedingung für eine kontinuier-
liche und verlässliche und dadurch 
erfolgreiche Arbeit gerade im päd-
agogischen und kulturschaffenden 
Bereich darstellen?7

Die Bischof Konrad Martin-Stif-
tung beschreibt beispielsweise ih-
ren Stiftungszweck folgenderma-
ßen: „Zweck der Stiftung ist die na-
tionale und internationale Förderung 

6)	www.Kardinal-Hengsbach-Stiftung.de
7)	Was  aus der Nahperspektive positiv 

wirkt, hat allerdings als Massenphä-
nomen zerstörerische Auswirkungen. 
Helmut Creutz beschließt sein Kapitel 
über die „monetäre Teufelsspirale“, in 
dem er die mitwachsenden Schulden 
thematisiert, mit der lakonischen 
Bemerkung. „So schön es auch im 
Einzelfall [, auch wenn derer viele 
sind G. F.] ist, wenn Geldvermögen bei 
den Banken ‚von alleine’ wachsen, so 
fatal sind die Folgen für die gesamte 
Volkswirtschaft.“ 

der Jugendhilfe und der Erziehung 
und Bildung der katholischen Kir-
che in den Gebieten der Diaspora 
Deutschlands, Nordeuropas sowie 
Estlands und Lettlands.“ Als Projekt-
beispiel dient das Kloster Helfta, in 
dem einst die heilige Mechthild von 
Magdeburg wirkte und wo sich  heu-
te siebzehn Zisterzienserinnen ne-
ben der Leitung des ehemals städ-
tischen Kindergartens der Gestal-
tung von Besinnungstagen und Ex-
erzitien für Firmlinge und Jugend-
liche widmen. Schaut man auf die-
ses und unzählige weitere Projekte 
und den guten Willen der Stifter so-
wie derjenigen, die die Stiftung ver-
walten und auf die konkreten Ziele, 
die auf diese Art und Weise verfolgt 
werden, so fällt es schwer, an dem 
Unternehmen irgendetwas Negatives 
zu entdecken, im Gegenteil! 

Gott allein – damit dein 
Bruder und deine Schwester 

neben dir leben können

Und doch: Bei Jesaja führt die Kon-
frontation mit der Vergänglichkeit 
zur Wahrnehmung der Größe und 
Herrlichkeit Gottes: Gottes Sorge 
um den gesamten Kosmos und sei-
ne liebevolle Beziehung zu seinen 
verschiedenen Geschöpfen bürgt da-
für, dass er weder sein Volk Israel 
noch die anderen Völker oder den 
einzelnen Menschen vergisst. Gott 
allein, seiner Weisheit, die sich in 
der Schöpfungsordnung manifes-
tiert, die ihrerseits durch Seine Tora 
gleichsam geadelt wird (Psalm 19), 
diesem Gott allein vertraut Jesaja. 
Er beschenkt die Seinen mit der Er-
fahrung neuer Lebenskraft.

Aber kann der Jesajatext allen Erns-
tes herangezogen werden, um ge-
gen das Zins- und Zinseszins-Sys-
tem zu argumentieren? Schließen 
sich doch längst nicht alle Stiftun-

Kurztext

Wie aus der Darstellung hervorgeht, sind die gesamten Arbeitskosten, also die Bruttolöhne einschl. aller Ar-
beitgeberanteile, in den ersten drei Jahrzehnten deutlich angestiegen, Folge vor allem der Zunahme der Ar-
beitnehmer an den Erwerbstätigen von 69 auf 83 Prozent. Die Entwicklung der Nettolöhne und -gehälter 
blieb dagegen bis 1970 relativ konstant, um anschließend deutlich abzusinken. Als Folge hat sich die Diffe-
renz zwischen Bruttokosten und Nettolöhnen von 20 Prozent 1950 auf 48 Prozent 2000 vergrößert und die 
Nettolöhne sind von 37 auf 28 Prozent des BIP abgesunken.  
Die dritte Größe in der Darstellung, die von der Bundesbank jährlich ausgewiesenen Bankzinserträge die in 
etwa mit der gesamten Schuldenzinsbelastung gleich gesetzt werden können, zeigt dagegen einen ständi-
gen Anstieg von 2 auf 18 Prozent des BIP. Damit erreichten diese Zinslasten im Jahr 2000 bereits zwei Drit-
tel der Nettolöhne! Bei einer angenommenen gleichbleibenden Weiterentwicklung müssen sich beide Grö-
ßen in gut zehn Jahren überschneiden.  
Sicherlich ist die direkte Beziehung zwischen Lohn- und Zinsbeträgen schwerer zu begründen. Aber ebenso 
sicher ist, dass die zunehmenden Schuldenzinsbelastungen und die damit wachsenden Ansprüche des 
Geldkapitals an das Volkseinkommen, an anderen Stellen zu Einkommensrückgängen führen müssen. 

Quellen:

a) Brutto- und Nettogrößen der Löhne und -gehälter: Bis 1980: "40 Jahre deutsche Mark", Herausgeber 
Deutsche Bundesbank, ab 1990: lfd. Monatsberichte. 

b)  Bankzinserträge: Veröffentlichungen in den September-Monatsberichten der Bundesbank. Zinserträge für 
1950 und 1960: eigene Umrechnungen auf Grund der Entwicklung des Geschäftsvolumens der Banken 
(Quelle wie a)). Umrechnung aller statistischen Werte in Prozent des BIP.   

Arbeitskosten, Nettolöhne und Bankzinserträge 
Veränderungen im Zehnjahresabstand  -  in Prozenten des BIP 

     1950         1960      1970          1980        1990 2000        2010        2020 
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Quelle: Bundesbank. BMAS    © Helmut Creutz  /  Nr. 142 c
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gen dieser „Ewigkeits-Rhetorik“ an, 
sondern argumentieren nüchtern und 
rein wirtschaftlich. Dann leuchten 
die Vorteile unmittelbar ein. Sind 
Stiftungen wie die Bischof Konrad 
Martin-Stiftung hier nicht einfach 
um des guten Zwecks willen etwas 
über das Ziel hinausgeschossen, in 
der Hoffnung, so mehr Spenden-
gelder und Zustiftungen für ihre so 
grundlegende, das kirchliche und 
das Gemeinwohl fördernde Ziele 
zu gewinnen?

Schaut man in verschiedenste Bü-
cher des Alten und des Neuen Tes-
taments, so finden sich gleich einer 
großen harmonischen Symphonie 
zahlreiche Stimmen, die die Zins-
nahme ablehnen oder umgekehrt auf 
den Segen zinslosen Wirtschaftens 
durch die Hand des Gerechten ver-
weisen: In Psalm 15 fragt der Psal-
mist: „Herr, wer darf Gast sein in 
deinem Zelt, wer darf weilen auf 
deinem heiligen Berg? Die letzte 
der sechs Antworten lautet: „Der 
sein Geld nicht auf Zins und Wu-
cher ausleiht und nicht zum Nach-
teil des Schuldlosen Bestechung an-
nimmt.“ (Psalm 15,5) Mit dem Be-
griff Wucher – da sind sich inzwi-
schen alle Exegeten einig – wird in 
den biblischen Büchern nicht wie 
oft vermutet ein überhöhter Zins-
satz bezeichnet, sondern der Be-
griff ist identisch mit der Zinsnah-
me selbst.8 Im Buch Deuteronomi-
um heißt es: „Du darfst von dei-
nem Bruder keine Zinsen nehmen: 
weder Zinsen für Geld, noch Zin-
sen für Getreide noch Zinsen für 
etwas, wofür man Zinsen nimmt.“ 
(Dtn 23, 20) Wurde in deuteronomi-
scher Zeit die Zinsnahme von Frem-
den noch gestattet – allerdings erst, 
wenn die Brüder mit zinslosen Dar-

8)	Joachim Wiemeyer: Wucher, LTHK, 
Bd. X, Sp. 1308.

lehen versorgt waren –, so erneuert 
das Heiligkeitsgesetz jüngerer Zeit 
das Zinsverbot an den Bruder, wer-
tet aber zugleich die Fremden so 
auf, dass sie nicht nur wie die Brü-
der (und Schwestern), sondern gar 
wie das eigene Selbst geliebt wer-
den sollen: „Der Fremde, der sich 
bei dir aufhält, soll bei dir wie ein 
Einheimischer gelten und du sollst 
ihn lieben wie dich selbst. Denn ihr 
selbst seid Fremde in Ägypten ge-
wesen. Ich bin der Herr, euer Gott.“ 
(Lev 19, 34) Entsprechend hört der 
Gläubige die Weisung: „Wenn dein 
Bruder neben dir verarmt und sich 
neben dir nicht halten kann, sollst du 
ihn, auch einen Fremden oder Halb-
bürger, unterstützen, damit er neben 
dir leben kann. Nimm von ihm kei-
nen Zins und Wucher! Fürchte dei-
nen Gott und dein Bruder soll neben 
dir leben können.“ (Levitikus 25, 
37f) Der Sinn des Gebotes leuchtet 
in der Begründung auf: Der Nach-
bar (ob Volksgenosse, Halbbürger 
oder Fremder) soll nicht zum Kon-
kurrenten werden oder mir selbst 
zur Bereicherung dienen, indem ich 
ihm ein mir gewinnbringendes Dar-
lehen gebe, das ihn in die Schuld-
knechtschaft und schlimmstenfalls 
in die Sklaverei treiben könnte.9 In 
der Not gilt die Tugend der Hilfe-
leistung und dies hat nichts mit zins-
bringenden Darlehen zu tun.

9)	Bis heute besteht dieser verdrängte 
Zusammenhang. Vgl.  Sklaverei und 
Zwangsarbeit im 21. Jahrhundert, 
hg. v. Anti-Slavery Interantional, 
London/ Brüssel 2001. Zum sozi-
algeschichtlichen Hintergrund der 
alttestamentlichen Zinsverbote: Frank 
Crüsemann: Die Tora. Theologie und 
Sozialgeschichte des alttestamentli-
chen Gesetzes, 3. Aufl. Gütersloh, 
2005. 

Mein Vermögen 
bedingungslos einem anderen 

überlassen?

Natürlich stellt sich die Frage, ob das 
Zinsverbot in der modernen Volks-
wirtschaft gelten kann, die eben kei-
ne statische Wirtschaftsform ist wie 
die des alten Israel oder die des Mit-
telalters, in der Kirche weitgehend, 
das Zinsverbot aufrecht erhalten hat 
– und wenn ja, müsste genau über-
legt werden, in welchen Schritten, 
in welchem Rahmen und durch wen 
dem Zinsverbot heute wieder Gel-
tung verschafft werden könnte.10

Wenn man diese Frage aufgrund 
wirtschaftlicher Zwänge verneint 
in der Meinung, sich gleichsam mit 
dem ungerechten Mammon Freunde 
manchen zu können, muss man aller-
dings zahlreiche Stellen der Schrift 
beiseite schieben, die sich mit dem 
gleichsam unbegrenzten Bedürfnis 
des Menschen nach Sicherheit und 
Anerkennung befassen: Die seelische 
Not des wirtschaftlich Erfolgreichen 
wie des Gebildeten, der sich ange-
sichts des (nahenden) Todes mit der 
Frage befasst, was mit alle dem ge-
schieht, was er durch Fleiß und An-
strengung erworben hat, wird bei-
spielsweise im Buch Kohelet thema-
tisiert: Kohelet stellt sich als König 
von Jerusalem vor (1,1). Nachdem 
er mit Weisheit und Verstand viele 
Unternehmungen durchgeführt hat-

10)Der Initiativkreis 9,5 hat ein Hand-
buch «Geldreform in Kirchengemein-
den« konzipiert, das im nächsten  Jahr 
erscheinet.  Zu den Möglichkeiten 
einer bundes- oder europaweiten Gel-
dreform: Ralf Becker: Geldmarktre-
form als systematische Lösungsansatz 
zur Überwindung unserer Sozialstaats-
krise. Diese und weitere Literatur 
unter: www.9komma5thesen.de und 
www.cgw.de Christen für gerechte 
Wirtschaftsordnung e.V. 
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te und stolz sein kann auf zahlrei-
che Häuser, die er gebaut, auf Wein-
berge, die er gepflanzt und Wasser-
leitungen, die er angelegt hatte, als 
sich „Gold und Silber, Schätze der 
Könige und Länder“ in seinem Pa-
last türmen, befällt ihn „Verzweif-
lung“ (2,20), denn er erkennt: „Das 
Vermögen, das einer sich erworben 
hat mit Weisheit, Verstand und Ge-
schick, das muss er einem anderen 
als Erbteil abgeben, der sich nicht 
darum bemüht hat.“ (2,21)  Welche 
Konsequenzen zieht er aus dieser 
bitteren Erkenntnis? Sucht er nach 
Möglichkeiten, auch über den Tod 
hinaus seinen Besitz festzuhalten, 
über dessen Verwendung zu be-
stimmen? 

Nein, seine Erkenntnis führt in eine 
gänzlich andere Richtung: Wie Jesaja 
wendet er den Blick weg von Besitz 
und menschlichem Machbarkeits-
wahn: „Nicht im Menschen selbst 
gründet das Glück, dass er essen 
und trinken und durch seinen Besitz 
das Glück selbst kennen lernen kann 
(Kohelet 2,24).“ Vielmehr habe er 
gesehen, dass dieses von der Hand 
Gottes abhänge. Denn es gäbe Men-
schen, denen „Gott wohl wolle“. Ih-
nen habe er nicht nur Können und 
Wissen, sondern auch Freude ge-
schenkt, während andere damit be-
schäftigt seien, „zu sammeln und zu 
horten“,  um später alles denen  ge-
ben zu müssen, denen Gott wohl will 
(2,26). Gottes Gerechtigkeit, so er-
fahren wir mit Kohelet, geht ganz ei-
gene Wege, jenseits unserer mensch-
lichen Vorstellungen von Leistungs-
gerechtigkeit oder dem Anspruch der 
(leiblichen) Erben, das ihnen zuge-
dachte voll und ganz zu genießen 
bzw. weiter zu vermehren. 

Der Wanderprediger Jesus dachte 
noch viel radikaler als jener König 
von Jerusalem. Er hielt schon allein 

das Bauen von ein paar Scheunen für 
ein Narrenwerk, wenn er sein Gleich-
nis in der aufrüttelnden Frage kul-
minieren ließ: „Du Narr! Schon in 
dieser Nacht wird man dein Leben 
von dir zurückfordern. Wem wird 
dann all das gehören, was du ange-
häuft hast?“ (Lukas 12,20) Anhäu-
fen, Horten, das Geld beisammen 
halten und lukrativ anlegen, ist wohl 
ein Kennzeichen wirtschaftlicher 
Vernunft, kennzeichnet aber nicht 
den Gerechten. Der nämlich „leiht 
nicht gegen Zins und Wucher“ (Eze-
chiel 18,8). Was hätte Jesus zu dem 
modernen Geld samt seiner unge-
heuren Wertspeicher- und Vermeh-
rungskapazität gesagt, das nicht nur 
unbegrenzt viele Scheunen zu erset-
zen vermag, sondern auch den Ma-
schinenpark daneben, die Tagelöh-
ner auf dem Feld etc.?

Unvergänglicher Ruhm 
durch die Weisheit Gottes!

Und was raten nun die heiligen 
Schriften, da sie also nicht nur den 
Schrei der Unterdrückten, sondern 
auch die innere Not der Reichen 
und Erfolgreichen kennen? Wor-
an sollen sie sich halten, am bes-
ten schon bevor Alter und Tod nä-
her rücken? Folgen wir dem Predi-
ger, gibt es zweierlei  zu bedenken. 
Das erste: „Bevor du stirbst, tu Gutes 
dem Freund, beschenk ihn, so viel 
du vermagst.“ (Jesus Sirach 14, 13) 
Das zweite: Gerade angesichts des 
Umstands, dass „die Erben das Los 
werfen über das, was du mühsam er-
worben“, erfolgt der Rat: „Versag dir 
nicht das Glück des heutigen Tages, 
an der Lust, die dir zu stehet,  gehe 
nicht vorbei (14, 14).“  Die Gegen-
wart ist entscheidend, auf den heu-
tigen Tag, auf das Brot diesen Ta-
ges, das der Herr schenken möge (Mt 
6,11), kommt es an. Ist das schon al-
les? Nein, angesichts der Vergäng-

lichkeit, der alle Menschen gleich 
den sprossenden Blättern am grü-
nen Baum (Jesus Sirach 14,18) un-
terworfen sind, gibt es ein Drittes, 
das dem Menschen gut tun: „Wohl 
dem Menschen, der nachsinnt über 
die Weisheit, der sich bemüht um 
Einsicht, der seine Sicht richtet auf 
ihre Wege und ihre Pfade, der „wie 
ein Späher ... an ihren Eingängen lau-
ert, durch ihre Fenster schaut und an 
ihren Tischen horcht!“  Noch besser 
dran ist freilich jener, der der Weis-
heit nicht durch Nachsinnen auflau-
ert, sondern der den Herrn fürchtet 
und am Gesetz festhält. (15,1). Er 
bzw. sie muss der Weisheit nicht 
mehr auflauern,  denn „wie eine Mut-
ter“ kommt sie ihr von selbst entge-
gen, wie eine Gattin nimmt sie ihn 
auf (vgl.15,2): „Sie nährt ihn mit 
dem Brot der Klugheit und tränkt 
ihn mit dem Wasser der Einsicht. Er 
stützt sich auf sie und kommt nicht 
zu Fall, er vertraut ihr und wird nicht 
enttäuscht. Sie [die Weisheit] erhöht 
ihn über seine Gefährten, sie öffnet 
ihm den Mund in der Versammlung. 
Sie lässt ihn Jubel und Freude finden, 
unvergänglichen Ruhm wird sie ihm 
verleihen.“ (Jesus Sirarch 15, 3-6) 
Ist es nicht diese Sehnsucht nach 
unvergänglichem Ruhm, die (nicht 
nur) viele Stifterinnen und Stifter 
in sich tragen und deren Erfüllung 
hier versprochen wird? Genau die-
sen Wunsch, diese Sehnsucht nimmt 
die Stiftungsidee auf, auch sie leitet 
dazu an, sich diesen Wunsch selbst 
zu füllen: „Zu bestimmen, welches 
Profil eine Stiftung erhält, ist das 
vornehmste Recht der Stifterin oder 
des Stifters. Stiftungen tragen eine 
individuelle Handschrift. Sie voll-
enden Lebenswerke.“11

Biblisch gesehen können wir dieses 
Bedürfnis nach Ruhm und „Vollen-

11)www.Kardinal-Hengsbach-Stiftung.de 
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dung unseres Lebenswerks“ gera-
dewegs in Gottes Hände legen und 
müssen uns nicht mit dessen Befrie-
digung aufhalten. Unser Lebenswerk 
ist vollendet, wenn der Herr uns ruft. 
Was aus irdischer Sicht oft als Ab-
bruch, als brutales Herausreißen er-
scheint –  Gott vollendet, was noch 
fehlt. Unsere Sorge darf sich von 
dem lösen, was wir zusammenge-
rafft haben, ja sogar schon im Vor-
feld von dem Wunsch, solches zu tun, 
denn: „Nur wie ein Schatten geht der 
Mensch einher, um nichts macht er 
Lärm. Er rafft zusammen und weiß 
nicht, wer es einheimst. Nun Herr, 
worauf soll ich hoffen? Auf dich al-
lein will ich harren.“ (Psalm 39, 7-8) 
Auch, wenn das unter Christen weit 
verbreitete Stiften eine andere Spra-
che spricht12: Mir scheint die Hal-
tung, die im Psalm 39 ihren Aus-
druck findet, vorbildlich und nicht 
vereinbar mit der Haltung, die zu ha-
ben eine Stiftung nahe legt.

Die Stiftung gibt nur scheinbar eine 
Antwort auf die Frage, die Besit-
zende aller Zeiten beunruhigt: Wer 
wird der Erbe sein, wird er das Geld 
auch wirklich verantwortlich und in 
meinem Sinne verwenden? Die For-
mulierung des Stifterwillens ver-
schafft dem Stifter, auch dem Zu-
stifter, eine (vermeintliche) Sicher-
heit, die nicht nur aus politisch-
wirtschaftlichen, sondern auch aus 
geistlichen Gründen weder verspro-
chen noch gewünscht werden soll-
te: Sie verleitet zu dem Eindruck, 
der Psalmist täusche sich, wenn er 
das Schätze sammeln für nichtig er-
klärt und meint, der Verzicht darauf 
würde dem bedingungslosen Gott-
vertrauen Raum geben. 

12)Viele Bistümer veranstalten in-
zwischen sog. Stiftungstage, z. B: 
www.oekumenischer-stiftungstag-
nuernberg.de 

Im Gegenteil, sähe ich mein Lebens-
ziel in einer Stiftung als vollendet, 
dann wäre das Schätze sammeln 
eine passende Vorbereitung!13 Aber 
der Stifter gerät nicht nur in Gefahr 
dieser Fehleinschätzung. Während 
er sich im Schätze Sammeln verlie-
ren könnte, kettet er mit diesem Las-
ter14 ganz real Gegenwart und Zu-

13)Zunehmend hohe Summen sind 
im Spiel und entgehen durch die 
Ausweitung des Stiftungswesens 
der demokratischen Kontrolle. Aller-
dings wird dieser Prozess durch eine 
Gesetzesänderung von 2007 nicht 
nur erneut demokratisch legitimiert, 
sondern nachdrücklich gefördert, 
nachzulesen im Eintrag des Deutschen 
Stiftungszentrums:  „Nicht nur bei der 
Neugründung der Stiftung, sondern 
alle zehn Jahre kann der Höchst-
betrag von einer Million Euro bei 
Zuwendungen in das Vermögen einer 
Stiftung steuerlich geltend gemacht 
werden. Ehegatten haben die Mög-
lichkeit, in Summe zwei Millionen 
Euro abzuziehen. Der Betrag lässt 
sich beliebig über den Zeitraum von 
zehn Jahren verteilt vom steuerpflich-
tigen Einkommen absetzen.“ www.
deutsches-stiftungszentrum.de/stif-
tungsgruendung/steuern/index.html

14)Dieses ‚Schätze sammeln’ kann 
Ausdruck von Habgier sein, der 
christlichen Lehre nach eine der 
sieben Todsünden. Auch Jesus warnt 
vor dem Schätze sammeln: „Sammelt 
euch nicht Schätze hier auf der Erde, 
wo Motte und Wurm sie zerstören...“ 
(Mt 6,19) und führt uns stattdessen 
die Lilien auf dem Felde und Vögel 
des Himmels und die als vorbildlich 
vor Augen: „Wer von euch kann mit 
all seiner Sorge sein Leben auch nur 
um eine kleine Zeitspanne verlängern? 
....Euch soll es zuerst um sein Reich 
und seine Gerechtigkeit gehen. Alles 
andere wird euch dazu gegeben. Sorgt 
euch also nicht um morgen; denn der 
morgige Tag wird für sich selbst sor-
gen. (Matthäus, 6,  27. 33-34.) Zum 
kulturellen Wandel des Verständnisses 

kunft, Heutige und Nachkommen-
de an den begrenzten Horizont sei-
nes eigenen Willens. Wir kennen das 
aus der Familie: Auch das gut Ge-
meinte, selbst der substanziell gute 
Wunsch der Eltern kann zum Scha-
den der heranwachsenden Kinder 
sein, wenn er deren freie, gesunde 
Entfaltung hemmt, die nur sie selbst 
vollbringen können. Das Kapital, das 
nur unter dem dauerhaften Vorbehalt 
des Zinszwangs geschenkt wird, ist 
keine wirkliche Schenkung! Zudem 
werden die Nachkommenden auf 
diese Weise verpflichtet, dauerhaft 
gegen ein Gebot zu verstoßen, das 
nicht nur nach zahlreichen biblischen 
Zeugnissen, sondern auch gemäß ei-
ner mindestens eineinhalb Jahrtau-
sende währenden christlichen Tradi-
tion und Lehre15 dem Willen Gottes 
Ausdruck verlieh und dessen zeit-
gemäße Umsetzung der Einschät-
zung zahlreicher kritischer Ökono-
men zufolge dem Verschuldungs-
drang des Geldes und der Instabi-

von Habgier vgl.: Christoph Fleisch-
mann: Die Habgier: Von der Todsünde 
zur Wirtschaftstugend,  in ders.: Ge-
winn in alle Ewigkeit. Kapitalismus 
als Religion, S. 99 – 133.

15)Thomas Ruster: Der Kampf um das 
kanonische Zinsverbot in der frühen 
Neuzeit, in: Richard Faber (Hg.), Ka-
tholizismus in Geschichte und Gegen-
wart, Würzburg 2005, S. 97-108, zu-
gänglich unter: www.9komma5thesen.
de  Martin Luther kämpfte zeitlebens 
für die Einhaltung des Zinsverbots. 
Vgl. auch Christoph  Fleischmann: 
Gewinn in alle Ewigkeit. Der Kapi-
talismus als Religion, Zürich 2010,  
S. 42; 52-55. Fleischmann zeigt die 
Hintergründe und Ursachen auf, 
die dazu führten, dass die nordita-
lienischen Städte, wo sich früh der 
Handelskapitalismus ausbildete, auch 
die Orte waren, an denen die Kirche 
erste Akkomodationen hinsichtlich 
des Zinsverbotes machte. 
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lität der Finanzmärkte Einhalt ge-
bieten könnte.

Beziehungsreich
Die Gemeinschaft der Heiligen, die 
dem christlichen Glauben gemäß Le-
bende und Verstorbene umschließt, 
die sich in der Feier des Abendmahls 
um den Thron Gottes versammeln 
(Offenbarung des Johannes 7, 9), 
diese Gemeinschaft artikuliert und 
realisiert sich im gemeinsamen Lob 
Gottes, im gegenseitige Gedenken, 
in gegenseitiger Fürbitte und in den 
Werken der Barmherzigkeit (Mt 25, 
34 – 40): ein Reich voller Bezie-
hungsreichtum, ein Reich der Frei-
heit!  Eine durch  Zins- und Zinses-
zins erzwungene Verlängerung des 
Willens des Stifters über den Tod 
hinaus kann den Weg zu dieser Er-
kenntnis und den Zugang in dieses 
Reich versperren.
Was aber wäre mit den Zisterzien-
serinnen im Kloster Helfta, die der-

zeit von der Bischof Martin-Stiftung 
unterstützt werden? Würde – falls 
die Bischof Konrad Martin-Stif-
tung ihr Selbstverständnis wandel-
te – ihre Missions- und Bildungs-
arbeit Schaden nehmen? Die bis-
herigen Stifter könnten, wie es frü-
her üblich war, den Ordensfrauen 
selbst ihr ganzes Vermögen oder ei-
nen Teil davon anvertrauen – ohne 
Vorbehalte. Dieses könnte direkt, 
im Hier und Heute, das segensrei-
che Wirken der Schwestern stärken. 
Vielleicht würden die Schwestern 
mit Hilfe dieser Unterstützung eine 
kleine Landwirtschaft aufbauen, die 
eine gewisse Unabhängigkeit ermög-
licht – vielleicht würde der Konvent 
anders entscheiden. Auf stetige aus 
dem Zins- und Zinseszins erwach-
sende Einnahmen könnten sie nicht 
mehr zurückgreifen. Aber dem Geist 
Gottes sowie dem Wirken der heu-
te lebenden Generation wäre wie-
der Raum verschafft. Die Zukunft 

liegt in Gottes Hand, seiner Sorge 
können wir trauen. Wie viel über-
zeugender wäre dieser Glaubens-
satz, wenn er bezeugt würde durch 
ein konkretes, vom Mainstream der 
Marktgläubigen abweichendes Han-
deln der Christgläubigen gerade im 
Bereich der Wirtschaft und Finan-
zen, der heute alle Lebensbereiche 
zu kolonisieren droht!

Gudula Frieling
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Herzliche Glückwünsche
Roland Geitmann feierte seinen 

siebzigsten Geburtstag

Wir gratulieren unserem langjäh-
rigen Vorsitzenden und nunmehri-
gen Ehrenvorsitzenden nachträg-
lich herzlich zum Geburtstag und 
wünschen ihm alles Gute und Got-
tes Segen für sein weitere vielfälti-
ges Wirken.

Roland Geitmann berichtet von 
gelungenen Feiern in verschiede-
nen Konstellationen, mit Kolle-
gen-Ehepaaren in Form eines Ge-
sprächsabends unter dem Titel „Bi-

lanz und Kadenz“, mit 
der engeren Familie zu 
zwölft fast eine ganze 
Woche und am Oster-
samstag erweitert zu 24 
und alles sehr begüns-
tigt durch wunderbar 
warmes und sonniges 
Wetter.
Er bleibt in vielfälti-
ger Weise aktiv, z.B. 
hier in Baden-Würt-
temberg in der Beglei-
tung und Beratung bei-
der Partner der grün-ro-
ten Koalitionsverhand-

lungen im Hintergrund. Dank lang-
jähriger Kooperation während ih-
rer Oppositionszeit, in der sie von 
Mehr Demokratie formulierte Ge-
setzentwürfe einbrachten, eröffnet 
sich jetzt für die kommenden Jahre 
ein breites Betätigungsfeld für De-
mokratieentwicklung. 
Das größte Projekt dabei ist eine 
„Volksabstimmung über die Volks-
abstimmung“, weil die zur Erleich-
terung von Volksabstimmungen not-

wendige Verfassungsänderung nur 
durch Volksabstimmung durch-
zusetzen ist, diese aber 50% aller 
Wahlberechtigten erfordert. Diese 
Demokratieblockade zu durchbre-
chen könnte wohl am ehesten am 
Tag der nächsten Bundestagswahl 
2013 gelingen.
Da wir für das Zusammenleben künf-
tiger Generationen allenfalls Vor-
schläge machen können, ist es Ro-
land Geitmanns Anliegen, die Tü-
ren zu öffnen, dass sie ihre Rechts-
ordnung selbst in die Hand nehmen 
und gestalten können. Das wird ihn 
nicht davon abhalten, CGW-, SG- 
und andere Aktivitäten für eine ge-
rechte Wirtschaftsordnung weiter-
hin mit Aufmerksamkeit und Sym-
pathie zu begleiten.
Das folgende gekürzte Gespräch 
Roland Geitmanns mit Franz The-
dieck über strukturelle Gewalt, Geld 
und Demokratie gibt einen schö-
nen Überblick über sein bisheri-
ges Wirken.

Rudolf Mehl
Bilder wurden von Dieter Fauth 
auf der CGW-Beiratstagung im 
März 2011 aufgenommen.
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Strukturelle Gewalt, Geld und Demokratie
Roland Geitmann im Gespräch mit Franz Thedieck

Sie haben sich mit Großthemen so-
zialer Gestaltung beschäftigt, Frie-
den, Geld und Demokratie. Mit wel-
chem biografischem Hintergrund hat 
sich Ihnen dies ergeben?
1941 wurde ich in Mecklenburg ge-
boren, war also Kriegskind. Zu mei-
nen frühesten Erinnerungen zählen 
Bombennächte im Keller. Meine El-
tern, im Herbst 1945 enteignet und 
vertrieben, haben diese Bodenre-
form zwar letztlich als historisch not-
wendig akzeptiert, wurden aber im 
Westen nicht mehr recht heimisch. 
Und so wanderte ich mit Vater oder 
Mutter zweimal zurück in den Os-
ten und dreimal in den Westen, be-
suchte neun verschiedene Schulen 
und sah mich immer wieder in den 
Ost-West-Konflikt gestellt.

Frieden und strukturelle 
Gewalt

Ab wann haben Sie sich friedenspo-
litisch engagiert?
Die Ostpolitik Willy Brandts veran-
lasste mich 1970, der SPD beizutre-
ten, was in Baden-Württemberg für 
meine Karriere als Jurist in der Lan-
desverwaltung nicht sehr förderlich 
war. Als ich im Jahr 1972 pro forma 
ganz hinten auf der Landesliste für 
den Bundestag kandidierte, um für 
Organisationsaufgaben im Wahlkreis 
Donaueschingen einige Wochen Son-
derurlaub in Anspruch nehmen zu 
können, warnte mich mein damali-
ger Landrat: „Mit solchem Bekennt-
nis zur SPD schlagen Ihnen in die-
sem Lande viele Türen zu.“ 
Dass ich als „linker Exot“, zumal 
norddeutsch, evangelisch und mit 
33 Jahren als zu jung geltend, 1974 
in der Schwarzwaldstadt Schram-
berg die Oberbürgermeisterwahl ge-
wann, hat viele und auch mich selbst 

überrascht und war der Zerstritten-
heit der absoluten CDU-Mehrheit 
mit drei Kandidaten zuzuschreiben. 
In Schramberg blieb ich acht Jahre 
ein „roter Fleck“ in schwarzer Land-
schaft, der sich seiner Umgebung 
wenig anpasste. Wie konfliktreich 
das in einer Stadt mit Rüstungsin-
dustrie war, zeigten zwei Demons-
trationen innerhalb einer Woche im 
Herbst 1981. Als Schirmherr beglei-
tete ich eine Friedensdemo gegen 
die Nachrüstung und sprach wenige 
Tage später auf einer Kundgebung 
gegen Massenentlassungen der Fir-
ma Junghans wegen ausbleibender 
Rüstungsaufträge des Bundes. Die 
knappe Nichtwiederwahl im Jahr 
darauf und kurz vor Bruch der so-
zialliberalen Koalition in Bonn war 
dann nur konsequent.

Sind Sie nach wie vor SPD-Mit-
glied?

Nein. Auslöser meines Parteiaustritts 
1983 war ein Unvereinbarkeitsbe-
schluss des Parteivorstands in Be-
zug auf den Weltbund der Partner-
städte, der, von französischen Wider-
standskämpfern gegründet, seit den 
50er Jahren neben Nord-Süd-Part-
nerschaften auch solche mit Kom-
munen in kommunistischen Ländern 
pflegte, worin ich auch für Schram-
berg eine Aufgabe sah. Mein Partei-
austritt hatte den erwünschten Er-
folg: Der Parteivorstand hob die-
sen allzu engstirnigen Beschluss 
alsbald auf. Meine Aktivitäten ver-
lagerten sich für einige Jahre in die 
Bürgerrechtsbewegung Gustav-Hei-
nemann-Initiative.

Ihr friedenspolitisches Engagement 
machte Sie auch an der Fachhoch-
schule für öffentliche Verwaltung in 
Kehl unbequem.

Ja. Mein Seminar „Frieden als kom-
munale Aufgabe“ im Jahr 1983 ver-
anlasste unseren damaligen Rektor 
zu eingehenden Untersuchungen da-
rüber, ob diese Fragestellung dem 
Lehrplan und meinem Lehrauftrag 
entspräche, was der Fakultätsrat 
dann aber doch bejahte. Aus Pres-
severöffentlichungen über meine 
Vorträge zu kommunaler Friedens-
politik stellte das Wissenschaftsmi-
nisterium Baden-Württemberg ein 
Dossier zusammen und stützte dar-
auf seine Weigerung, mich als Pro-
fessor wieder ins Beamtenverhält-
nis zu übernehmen. Meine Verfas-
sungstreue wäre zweifelhaft, u. a. 
weil ich mir den Begriff „strukturel-
le Gewalt“ zu Eigen gemacht hätte. 
Auch wäre mein Hinweis einseitig, 
dass Gemeinden junge Menschen 
über ihr Recht auf Kriegsdienstver-
weigerung informieren könnten. Im 
Angestelltenverhältnis habe ich mich 
dann die nächsten Jahrzehnte umso 
freier gefühlt.

Kommunale Friedensarbeit mit 
örtlichen Erklärungen als „atom-
waffenfreie Zone“ wurde damals 
von der Politik als gefährlicher 
Flächenbrand wahrgenommen, 
auf den sie besorgt reagierte. 
In Baden-Württemberg musste 
der damalige Innenminister und 
spätere Bundesverfassungsrich-
ter und Bundespräsident Roman 
Herzog seinen an die Gemein-
den gerichteten „Maulkorberlass“ 
nach einer vernünftigen Entschei-
dung des Verwaltungsgerichts-
hofs wieder aufheben. Rückhalt 
fand ich im Arbeitskreis Frieden 
in Forschung und Lehre an Fach-
hochschulen, der sich auf Initiati-
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ve von Christiane Rajewsky, Jo-
hannes Esser und Peter Krahulec 
jährlich traf, hierüber eine Buch-
reihe publizierte und schon vor 
1989 Kontakt mit ostdeutschen 
Kollegen pflegte.
Dem Begriff der „strukturellen Ge-
walt“ wird häufig entgegengehalten, 
er sei gebildet worden, um Gegen-
gewalt zu rechtfertigen. Wie verste-
hen Sie diesen Begriff?
So, wie er von Johan Galtung einge-
führt wurde, der mit diesem Begriff 
darauf aufmerksam machte, dass es 
nicht nur direkte, z. B. militärische 
Gewalt gibt, sondern auch indirekte; 
Soziale und wirtschaftliche Struktu-
ren und Verhältnisse können Lebens-
chancen einengen oder gar ganz zu-
nichte machen. Friedensarbeit muss 
beiden Formen der Gewalt wehren. 
Wer Frieden will, muss für Gerech-
tigkeit streiten, aber nicht wieder-
um mit Gewalt. Nicht umsonst be-
zeichnet der Prophet Jesaja Frieden 
als „Frucht der Gerechtigkeit“. Ge-
rechte Verhältnisse lassen sich nicht 
dauerhaft sichern, sondern bedürfen 
immer wieder erneuter und situati-
onsangemessener Anstrengungen.

Geld- und Bodenordnung
Ist Ihr zweites Thema „Geld“ für 
Sie ein Feld solcher Bemühungen 
um Gerechtigkeit?
Ja, und ein vom Mainstream ver-
nachlässigtes, geradezu tabuisiertes 
Feld, ein unerfüllter sozialer Gestal-
tungsauftrag.
Können Sie das näher erläutern? 
Wie sind Sie als Jurist auf dieses 
Thema gestoßen?

Impulsiert durch die Friedens-
bewegung ging ich der Frage 
nach, was die kapitalistische Ge-
sellschaft schier unaufhaltsam 
in immer stärkere soziale Un-

gleichgewichte und Spannungen 
treibt, ökologisch zerstörerischen 
Wachstumszwang erzeugt und 
den Kampf um die Ressourcen 
der Erde anheizt. Auf die Rolle 
des Geldes wurde ich aufmerk-
sam durch die Bücher des allzu 
früh verstorbenen Augsburger 
Verfassungsjuristen und Rechts-
philosophen Dieter Suhr. Geld 
ist, so seine Erkenntnis, keines-
wegs so neutral, wie die vorherr-
schende Wirtschaftswissenschaft 
behauptet, sondern ist Treibrie-
men für gefährliche Entwicklun-
gen. Als ich feststellte, dass die 
Religionen darum schon immer 
gewusst und Juden und Muslime 
dies stärker als wir Scheinchris-
ten im Bewusstsein haben, über-
nahm ich im Jahr 1989 den Vorsitz 
des Vereins „Christen für gerech-
te Wirtschaftsordnung“ (CGW), 
der hierzu und zu anderen Kern-
fragen gerechter Sozialordnung 
im Zusammenwirken mit weite-
ren Organisationen bundesweit 
Bildungsarbeit macht.

Demokratie
Sie haben sich mit Wirtschaft und 
Demokratie beschäftigt. Nun gilt 
Wirtschaft in unserer marktwirt-
schaftlichen Gesellschaft als ein Be-
reich, der dem Individuum zur Ge-
staltung jenseits von Mehrheitsent-
scheidungen eröffnet ist. Handelt es 
sich bei den beiden Begriffen nicht 
um Antinomien?
Das sehe ich ähnlich. Das Ausleben 
des Individuellen würde ich aller-
dings eher dem Kulturleben zuord-
nen, während arbeitsteilige Wirt-
schaft der Sache nach sehr wohl ein 
Für- und Miteinander ist. Der Begriff 
Demokratie passt hingegen nur für 
den dritten Bereich, Staat und Recht, 

und bezeichnet die Herrschaftsform, 
in der jeder Mensch bei Rechtsent-
wicklung und –anwendung ideali-
ter gleiches Gewicht hat. Hier gilt 
also das Gleichheitsprinzip, während 
sich im Kulturleben, durch Rechts-
ordnung geschützt und durch die 
Überschüsse der Wirtschaft mate-
riell ermöglicht, Freiheit entfalten 
soll und im Wirtschaftsleben eigent-
lich das Prinzip der Brüderlichkeit 
(Geschwisterlichkeit, Solidarität) 
gelten müsste.

Das Mehrheitsprinzip kann nicht alle 
Fragen lösen. Wir würden uns weh-
ren, wenn auch der private Bereich 
– z.B. die Kindererziehung – einer 
Mehrheitsentscheidung unterworfen 
werden würde. Dann würden wir ja 
totalitäre Verhältnisse haben. Wo zie-
hen Sie die Grenze der Bereiche, die 
demokratischer Willensbildung un-
terliegen bzw. entzogen sind?

Die Frage nach den Grenzen seines 
Einwirkens stellt sich dem Gesetz-
geber für jeden Bereich gesondert 
und bedingt durch technische Ent-
wicklungen und sich verändernde 
Problemlagen und Anschauungen 
immer wieder neu, etwa für Kin-
der-, und Jugendschutz, Verbrau-
cher- und Umweltschutz, Embryo-
nenforschung und Sterbehilfe. Des-
halb kann ich keine generellen Maß-
stäbe, sondern nur eine Erwartung 
formulieren: 

Wenn die Staaten ihre Ordnungsauf-
gabe erfüllen und insbesondere glei-
chen Zugang zum öffentlichen Ver-
kehrsmittel Geld wie auch zu natür-
lichen Ressourcen sichern würden, 
wir also den angsterfüllten Wettlauf 
um vordere Plätze einstellen könn-
ten, weil niemand mehr verhungern 
müsste, würden sich in so beruhig-
ter Weltgesellschaft manche heu-
te aktuellen Fragen staatlicher Ein-
griffsregelung nicht mehr so dring-
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lich stellen. Politik sollte eigentlich 
nur das behandeln und regeln, was 
der durchschnittlich gebildete Bür-
ger beurteilen kann. Andernfalls ge-
hört die Frage in entsprechend fach-
lich besetzte Selbstverwaltungsorga-
ne des Kulturlebens bzw. der Wirt-
schaft unter Einbeziehung der Kon-
sumenten. 

Diese angestrebte Selbstbeschrän-
kung des Staates ist ja wohl auch 
der Ausgangspunkt, von dem aus 
Sie sich für direkte Demokratie en-
gagieren?

Ja. Delegation von Sachentscheidun-
gen auf Gewählte führt zur Entmün-
digung, wenn die Menschen kein 
Rückholrecht haben. In gesetzlich 
festgelegten Fällen oder wenn genü-
gend breit gewünscht, müssen Men-
schen sich selbst als Souverän erle-
ben können, um auch politisch den 
„aufrechten Gang“ zu üben. Direkt-
demokratische Verfahren sind des-
halb eine notwendige Ergänzung re-
präsentativer Demokratie und wir-
ken bei fairer Regelung allein schon 
durch ihr Vorhandensein. Denn dies 
fördert die vorbeugende Anwendung 
der vielfältigen Formen formell un-
verbindlicher und doch wirksamer 
Bürgerbeteiligung, und zwar nicht 
nur in den Kommunen, sondern, 
etwa mit Hilfe der Zufallsauswahl 
wie bei Peter Dienels Planungszel-
le, auch auf allen übrigen politi-
schen Ebenen.

Wie fanden Sie zu Mehr Demokra-
tie e. V.?

Bürgerbeteiligung war mir schon in 
meinen kommunalpolitischen Pra-
xisjahren in Schramberg wichtiges 
Anliegen. Die Aktion Volksentscheid 
von Wilfried Heidt in Achberg reg-
te mich an, mich auch mit den di-
rektdemokratischen Defiziten auf 
Landes- und Bundesebene zu be-
schäftigten und an dem von Tilman 

Evers initiierten Fachgespräch über 
den Hofgeismarer Entwurf im Jahr 
1990 teilzunehmen. Seit dem Grün-
dungsjahr 1988 bin ich Mitglied des 
Vereins IDEE, später Mehr Demo-
kratie. Intensiveres Engagement be-
gann 1995 im Zusammenhang mit 
dem bayerischen Volksentscheid zur 
Einführung des Bürgerentscheids, 
als ich, durch Tim Weber perfekt 
organisiert, wochenlang mit Vorträ-
gen durch Bayern fuhr. Dem Kura-
torium gehöre ich seit seiner Grün-
dung an, auch dem Landesvorstand 
in Baden-Württemberg. 
Was bedeutet Ihnen das Kuratori-
um von Mehr Demokratie?
Ein mir wertvoller Ort der Blicker-
weiterung durch Gespräche mit 
hochinteressanten, weil durch an-
dere Erfahrungen geprägten Men-
schen, denen ich viele Hinweise und 
Anregungen verdanke.
Setzt die Ausdehnung eines Staates, 
der Umfang eines Volkes, der An-
wendung von direktdemokratischen 
Elementen keine Grenzen?
Zwar müssen die Verfahrensregeln 
Größe und Untergliederung eines 
Gebiets berücksichtigen. Doch ei-
nen prinzipiellen Ausschluss di-
rekter Demokratie durch die Größe 
des Gebiets sehe ich nicht und halte 
solche Verfahren auf EU-Ebene und 
in fernerer Zukunft auch global für 
möglich. Menschheitsprobleme wie 
Hunger und Klimaerwärmung sind 
nur lösbar, wenn wir allen Menschen 
gleiche Lebensrechte und Anteile an 
Naturressourcen zugestehen und zu 
entsprechenden weltweiten Verein-
barungen kommen; und dazu braucht 
es den Druck „von unten“.
Wenn es für Sie eine Alternative 
zwischen Demokratie und Rechts-
staat gäbe, welches Verfassungs-
prinzip wäre Ihnen wichtiger? Um 
es deutlicher zu sagen: Wohnt der 

„Volkssouveränität“ nicht immer 
ein utopisches Element inne, wäh-
rend bei der „Rechtsstaatlichkeit“ 
die faktische Realisierung der Men-
schen- und Bürgerrechte im Vorder-
grund steht?

Auf eine Alternative zwischen De-
mokratie und Rechtsstaat lasse ich 
mich ungern ein, weil sich beide 
wechselseitig bedingen. Als Jurist ist 
man ja geneigt anzunehmen, in ge-
ordneten Verfahren bereits das We-
sentliche des Rechtsstaats erreicht 
zu haben. Doch wenn wir inhalt-
lich schauen, was an Grundelemen-
ten einer gerechten Weltwirtschafts-
ordnung noch fehlt, wird klar, wie 
weit wir auch hier noch vom Ziel 
entfernt sind. Deshalb haben beide 
Verfassungsprinzipien etwas Utopi-
sches, weil beide ein Entwicklungs-
ziel bezeichnen, das wir immer nur 
anstreben können und das sich mit 
der Menschheitsentwicklung selbst 
verändert. 

Könnten Sie zum Abschluss bitte 
noch einmal die Verbindung zwi-
schen struktureller Gewalt, Geld und 
Demokratie verdeutlichen?

Das Geldwesen ist der tödliche Tu-
mor der Gesellschaft und bildet den 
Kern struktureller Gewalt. Die Fi-
nanzmärkte bestimmen das Gesche-
hen und treiben gewählte Regierun-
gen vor sich her. „Geld regiert die 
Welt“ und macht Politik strecken-
weise zum Marionettenspiel.

Für eine Heilung müssen sich so-
wohl die Menschen ändern und aus 
ihrem Götzenglauben an das Geld 
befreien als auch die rechtlichen 
Strukturen. Letzteres kann nur de-
mokratisch gelingen. Denn nur eine 
freiheitliche und demokratische Ge-
sellschaft bleibt offen für das, was 
uns an heilsamen Erkenntnissen und 
verwandelnden Kräften aus der geis-
tigen Welt zuströmt.
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Schaffung eines Internationalen 
Insolvenzverfahrens

Briefe der CGW im Rahmen der G20-
Kampagne von erlassjahr.de zur Einführung 

eines internationalen Insolvenzverfahrens

Ralph Becker hat an die Botschaf-
ter der USA, Brasiliens, Chinas, 
Frankreichs, Großbritanniens, Ita-
liens und Japans sowie an Bundes-
finanzminister Wolfgang Schäuble 
im Namen der CGW die folgenden 
Aufrufe versandt:

G20-Treffen November 2011 
Sehr geehrter Herr Schäuble,
wir schreiben Ihnen im Blick auf die 
Haltung unseres Landes beim bevor-
stehenden G20-Gipfel in Frankreich 
im November 2011. Als Christen in 
Deutschland befürchten wir, dass in 
Folge der globalen Finanzkrise eine 
große Zahl von ärmeren Ländern er-
neut wie in den achtziger Jahren in 
eine Situation untragbarer Verschul-
dung geraten wird. 
Ein neuerliches „Verlorenes Ent-
wicklungsjahrzehnt“ wäre die Fol-
ge.
Wir haben es deshalb sehr begrüßt, 
dass die deutsche Bundesregierung 
in ihrem Koalitionsvertrag die Schaf-
fung eines Staateninsolvenzverfah-
rens zu einem Ziel ihrer Entwick-
lungspolitik gemacht hat. Im Zu-
sammenhang mit der Schuldenkrise 
in Europa ist die Diskussion um ein 
Insolvenzverfahren für Staaten selbst 
in der EU neu entfacht worden. 
Es geht aber nicht nur um Griechen-
land oder Irland. Nach Angaben der 
Weltbank stehen derzeit sieben von 
30 gerade erst entschuldeten ärmeren 
Staaten, den sogenannten HIPC-Län-
dern, erneut am Rande einer Über-
schuldung. Dazu kommen weitere 
Länder, die bislang von Schulden-

erlassen ausgeschlossen waren, aber 
extrem steigende Schuldenindika-
toren aufweisen. Auch neue Regi-
onen sind von dieser beunruhigen-
den Entwicklung betroffen, zum Bei-
spiel kleinere Inselstaaten sowie die 
Staaten Osteuropas und der ehema-
ligen Sowjetunion.

Die Rückkehr von Schuldenkrisen 
in so unterschiedlichen Ländern 
wie Griechenland und Argentini-
en, Burundi und Jamaika zeigt, dass 
Überschuldung kein konjunkturel-
les, sondern ein strukturelles Prob-
lem der globalen Marktwirtschaft 
ist. So wie geregelte Insolvenzver-
fahren die bestmögliche Überwin-
dung einer Zahlungsunfähigkeit von 
Personen oder Unternehmen regeln, 
brauchen auch verschuldete Staa-
ten einen solchen Mechanismus. Er 
schützt die Bevölkerung der über-
schuldeten Staaten und gibt verant-
wortlich handelnden Kreditgebern 
mehr Sicherheit.

Das entscheidende Forum für einen 
globalen Reformprozess sind die 
G20. Ebenso wie vor mehr als 10 
Jahren die G8 die Entschuldungsin-
itiative zugunsten der ärmsten Län-
der auf den Weg gebracht haben, 
sind es nun die G20, welche die po-
litischen Weichen für die Schaffung 
eines Staateninsolvenzverfahrens 
stellen müssen. Das bevorstehende 
Gipfeltreffen in Frankreich im No-
vember 2011 ist dafür der richtige 
Zeitpunkt.

Wir bitten Sie:

Setzen Sie die Schaffung von ei-
nem Internationalen Insolvenz-
verfahren auf die Tagesordnung 
des bevorstehenden G20 – Gipfels 
in Frankreich im 2011. Bauen Sie 
dabei auf Vorarbeiten der verein-
ten Nationen im Rahmen des Fi-
nancing for Development-Prozes-
ses und der Weltfinanzkonferenz 
von 2009, auf Vorschläge führen-
der Wissenschaftler und der glo-
balen Zivilgesellschaft.

Hochachtungsvoll Ralf Becker, 
CGW-Beiratsmitglied

C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaftsordnung 

e.
V.Seite 22	 Rundbrief 11/2 Juni 2011



Irmi Seidl und Angelika Zahrnt 
(Hrsg.): Postwachstumsgesell-
schaft. Konzepte für die Zukunft. 
Metropolis-Verlag 2010, 247 Sei-
ten, 18,- €.

Noch setzen Politik und Wirtschaft 
auf Wachstum; anders die Autoren 
dieses Sammelbandes: Wirtschafts-
wachstum als vermeintlicher Ga-
rant für Vollbeschäftigung, sozia-
len Ausgleich und Lebensqualität ist 
überholt, wenn künftige Generatio-
nen noch natürliche Lebensgrundla-
gen vorfinden sollen. Ein tief grei-
fender Wandel sei notwendig, nicht 
nur technisch, sondern auch kultu-
rell und gesellschaftlich. 

Das Buch behandelt wichtige gesell-
schaftliche Bereiche, die entspre-
chender Umstellung bedürfen. Eini-
ge werden allerdings bewusst aus-
gespart, so die Rolle von Kredit und 
Zins wie auch die Themen Grund-
einkommen und Erwerbslosenver-
sicherung. Das mag man bedauern, 
weil damit Kernfragen umgangen 
werden. Doch bei der Mitherausge-
berin Angelika Zahrnt, Volkswirtin 
und Ehrenvorsitzende des BUND, 
die unserer Problemsicht lange Zeit 

nichts abgewinnen konnte, ist es als 
erfreulicher Erkenntnisfortschritt zu 
verbuchen, dass sie diese Aussparung 
nicht nur als solche kennzeichnet (S. 
19 Fußn. 2), sondern dazu weitere 
Befassung empfiehlt. 

In  einem abschließenden Kapitel 
über Forschungsbedarf (S. 236) be-
dauern die beiden Herausgeberinnen, 
dass die ökonomische Forschung 
sich gegenwärtig kaum mit dem Zu-
sammenhang zwischen Geldwesen 
und Wirtschaftswachstum beschäf-
tigt; entsprechend gäbe es „ nur ver-
einzelte bzw. aus früheren Arbeiten 
abgeleitete Ansätze, wie der vom 
Geld- und Finanzsystem ausgehende 
Wachstumszwang reduziert werden 
könnte (z. B. Vollgeld, Zinsverzicht, 
Schwundgeld, Regionalgeld.

Es besteht also Forschungsbedarf 
zur Frage, wie ein nationales und 
internationales Geld- und Finanz-
system aussehen könnte, und insbe-
sondere welche Regulierungen nö-
tig sind, damit das Geld- und Fi-
nanzsystem nicht das Wirtschafts-
wachstum antreibt. Die Bedeutung 
von Zins sowie Geld- und Kredit-
schöpfung für Wirtschaftswachstum 
ist dabei ein zentrales Forschungs-
thema. Ein Lösungsansatz, um die 
Geldschöpfung zu begrenzen und 
in die Hände des Staates zu geben, 
ist das Vollgeld. Ist dieser Ansatz 
für eine Postwachstumsgesellschaft 
geeignet?“

Im Unterschied zu den übrigen Bei-
trägen verzichten die Autorinnen hier 
auf jegliche Literaturhinweise. Auch 
bei den anderen, selbst in Gerhard 
Scherhorns klarsichtigem und kons-
truktivem Kapitel über „Unterneh-
men ohne Wachstumszwang: Zur 
Ökonomie der Gemeingüter“, ver-
misst man eine Bezugnahme auf 
das grundlegende Werk von Niko 
Paech („Nachhaltiges Wirtschaf-

ten jenseits von Innovationsorien-
tierung und Wachstum“, 2005), den 
man als Mitautor vermisst. 

Gleichwohl ist es ein verdienstvol-
les Buch und lesenswert gerade auch 
für uns, weil es deutlich macht, wie 
umfassend die notwendigen Verän-
derungen sind. Nach grundsätzli-
chen Ausführungen der Herausge-
berinnen über Argumente für einen 
Paradigmenwechsel und einem wirt-
schaftsgeschichtlichen Rückblick 
des Historikers Joachim Radkau 
folgen zwölf knapp gehaltene und 
doch gehaltvolle Beiträge zu einzel-
nen Bereichen. Der Soziologe Fran-
cois Höpflinger beleuchtet Alterssi-
cherungssysteme unter der doppelten 
Herausforderung von demographi-
scher Alterung und Postwachstum. 
Der Gesundheits- und Mitweltöko-
nom Hans-Peter Studer plädiert für 
bewussteren Umgang mit Gesund-
heit, Krankheit und Tod. Über „Bil-
dung fürs Leben“ schreibt die Po-
litologin und Volkswirtin Christine 
Ax und befürwortet eine Bildungs-
abgabe auf große Vermögen. 

Mit Blick auf die Arbeitsplätze for-
dert Norbert Reuter (Verdi) Arbeits-
zeitverkürzung und Ausbau staatsna-
her Dienstleistungen. Die dänische 
Ökonomin Inge Röpke behandelt 
notwendige Veränderungen unseres 
Konsumverhaltens, u. a. durch Ein-
schränkung der Werbung und Förde-
rung regionaler Wirtschaftskreisläu-
fe, z. B. mittels regionaler Währun-
gen (!). Aus Theologensicht schreibt 
Matthias Möhring-Hesse über ge-
rechte Verteilung. Vorschläge für 
einen neuen Ordnungsrahmen for-
muliert der Vorstandssprecher der 
GLS Bank Thomas Jorberg in sei-
nem Beitrag über „Finanzmärk-
te und Aufgabe der Banken“, ohne 
allerdings Steiners Idee des „altern-
den Geldes“ aufzugreifen. 

Bücherecke  
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Steuerpolitik und Ressourcenef-
fizienz beleuchten Lorenz Jarass 
und Bernd Meyer. In ihrem Beitrag 
„Staatsfinanzen und Wirtschafts-
wachstum“ fordern die Herausge-
berinnen ein direktdemokratisches 
Referendumsrecht in Finanzange-
legenheiten. Die Politologin Clau-
dia Braunmühl beschließt diesen 
Hauptteil des Buches mit einem 
Beitrag über „Demokratie, gleich-
berechtigte Bürgerschaft und Par-
tizipation“ .
Interessante internationale Ausbli-
cke gewährt ein Kapitel mit Infor-
mationen über die Postwachstums-
debatte in Frankreich („Décrois-
sance“), Großbritannien, Öster-
reich und USA, bevor die Heraus-
geberinnen in einem Schlusskapi-
tel die Zusammenhänge zwischen 
den Themen und die “Forschungs-
landkarte für eine Postwachstums-
gesellschaft“ skizzieren. Zusammen-
fassende Thesen und Angaben über 
die Autorinnen und Autoren runden 
das Gemeinschaftswerk ab.

R. Geitmann

Renaissance des Erbbaurechts. Ver-
lag für Wissenschaft und Forschung, 
Berlin 2010, 170 Seiten, 29,90 €.

Es ist sehr zu begrüßen, dass der um 
Fabian Thiel nunmehr erweiterte He-
rausgeberkreis die Jahrbuch-Reihe 
für Bodenpolitik mit diesem 3. Band 
fortsetzt und dafür ein Schwerpunkt-
thema gewählt hat. Der Rückblick 
auf 90 Jahre Erbbaurechtsverord-
nung von 1919 war dafür ein ein-
leuchtender Anlass, gerade weil die-
ses Instrument noch unzureichend 
genutzt wird. Dabei bietet es viel-
fältige Chancen. Weil der Boden im 
Eigentum des Erbbaurechtsgebers, 
z. B. der Kommune, bleibt, werden 
Wohnungsbau und Gewerbeansied-
lung finanzschwächeren Investoren 
erleichtert. Was zunächst mehr dem 
Nutzer hilft, entwickelt sich länger-
fristig zur verlässlichen und ergie-
bigen Einnahmequelle der Kom-
mune, insbesondere bei steigenden 
Bodenwerten und angepasstem Erb-
bauzins.

Diese und andere Vorteile des Erb-
baurechts bekräftigen und erläutern 
vier kürzere einführende Beiträge. 
Der Volkswirt Thomas Licher, Re-
dakteur der Zeitschriften „Com-
pass“ und „Compact“, ist Sprecher 
der Initiative Erbbaurecht (www.in-
itiative-erbbaurecht.de) und berich-
tet über die Ergebnisse einer neue-
ren Studie zur Erbbaurechtspraxis 
in Deutschland. Von Eckhard Beh-
rens, Jurist und Vorstandsmitglied 
des Seminars für freiheitliche Ord-
nung Bad Boll, das sich Anfang der 
90er Jahre mit seiner Erbbaurechts-
initiative für die neuen Bundeslän-
der verdient gemacht hat, enthält 
der Band einen kurzen Artikel aus 
dem Jahr 1993.

Eingehender ist der Beitrag von Eg-
bert Dransfeld, Vermessungsinge-
nieur, Grundstückssachverständi-

Dieterich, Löhr, Thiel, Tomerius 
(Hrsg.): Jahrbuch für Bodenpoli-
tik 2008/2009. Schwerpunktthema: 

ger für Wertermittlungen und Leiter 
des Instituts für Bodenmanagement 
(IBoMa) Dortmund. Einleuchtend 
und mit Zahlenbeispielen belegt er 
die günstige Wirkung des Erbbau-
rechts für die Umsetzung nachhal-
tiger Stadtplanung. Während Bo-
deneigentum Spekulationsgegen-
stand werden kann, sorgt ein lau-
fendes und marktgerechtes Entgelt 
für optimale Nutzung, verhindert 
wertsteigernde Einflussnahme auf 
die Stadtplanung und erleichtert bei 
Bevölkerungsschwund den geordne-
ten Rückbau.

Wie Behrens kann auch sein SffO-
Vorstandskollege und pensionierter 
Notar Jobst von Heynitz für seinen 
Beitrag auf frühere Publikationen 
zurückgreifen. Schade ist nur, dass 
er bei den Wirkungen eines mittels 
Versteigerung marktgerecht ange-
passten Erbbauzinses nicht auf mög-
liche Vertreibungseffekte und ratsa-
me Schutzvorkehrungen eingeht.

Die beiden Hauptbeiträge des Jahr-
buchs stammen aus der Feder des 
Mitherausgebers Dirk Löhr, Profes-
sor für Steuerlehre und Ökologische 
Ökonomik an der Fachhochschu-
le Trier und Vorsitzender der Sozi-
alwissenschaftlichen Gesellschaft. 
In Gegenposition zu den Property 
Rights-Theoretikern begründet er 
die Notwendigkeit, den Boden zu 
kapitalisieren, und erkennt anderer-
seits die Gefahr unsozialer Auswir-
kungen durch steigende Nutzungs-
entgelte. Die Lösung liegt für ihn 
in der Rückverteilung der Entgelte 
pro Kopf, so dass im idealen Endzu-
stand das Geschenk dieser Erde bei 
jedem Menschen zu gleichem Anteil 
ankommt. In seinem zweiten Bei-
trag skizziert Löhr die schrittweise 
Umsetzung dieses Modells mittels 
eines Erwerbsfonds und eines Teil-
habefonds; auf den weiteren For-
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schungsbedarf hierzu weist er wie-
derholt hin.
Zwei kürzere Artikel beschließen 
den Band. Der Betriebswirt Daniel 
Mühlleitner vergleicht an Zahlenbei-
spielen die verschiedenen Wege zur 
Baulandentwicklung, insbesondere 
die Alternativen Verkauf und Erb-
baurechtsvergabe sowie kommuna-
le und private Entwicklungsträger-
schaft. Einen aufschlussreichen Aus-
blick auf verwandte Rechtsformen 
der Bodennutzungsüberlassung in 
Asien und Afrika gewährt der Jurist 
und Geograph Fabian Thiel, der sich 
dabei auf eigene Erfahrungen und 
Lehrtätigkeit in Fragen des Land-
managements an der Universität in 
Pnom Penh, Kambodscha stützten 
kann. Die Selbstverständlichkeit, mit 
der Asiaten und Afrikaner noch von 
der Vorstellung ausgehen, dass die 
Erde allen gemeinsam gehört und 
den Menschen nur Nutzungsrechte 
daran zustehen, kann uns im Privat-
eigentumsdenken befangenen Mit-
teleuropäern helfen umzudenken, 
damit die im Untertitel vermeldete 
Renaissance fortschreitet.

Roland Geitmann

Buch-Hinweis
Der britische Ökonom Tim Jackson, 
Leiter des Beirats für nachhaltige 
Entwicklung der britischen Regie-
rung, hat ein Buch geschrieben mit 
dem Titel „Wohlstand ohne Wachs-
tum“. Hier eine Besprechung: 

wiederliebenden/berliner-zeitung/
archiv/.bin/dump.fcgi/2011/0407/
wirtschaft/0045/index.html

Man müsse dem Wachstumszwang 
entkommen. Aber leider weiß er noch 
nicht genau, wie eine Postwachs-
tumsökonomie aussehen soll. 

Tim Jackson: Wohlstand ohne 
Wachstum, Oekom Verlag München, 
2011, 239 S. 19,95 Euro. Überset-
zung von Eva Leipprand

Josef Hüwe

Vorträge und Seminare über CGW-Anliegen halten unsere Mitglieder
Helmut Becker, Tel. 0345 2901070
Ralf Becker, Tel. 05694 9910012
Helmut Creutz, Tel. 0241 34280
Dr. Dieter Fauth, Tel. 0931 14938
Prof. Dr. Roland Geitmann, Tel. 07851 72137
Dr. Hugo Godschalk, Tel. 069 951177 0
Karin Grundler, Tel. 089 3151163
Wolfgang Heiser, Tel. 06322 981640
Adolf Holland-Cunz, Tel. 036847 31712
Dr. Eva-Maria Hubert, Tel. 0711 4780365
Heinz Köllermann, Tel. 07641 913440

Heiko Kastner, Tel. 05931 6609 (tags), 846790 
Dr. Christoph Körner, Tel. 03727 979065
Gerhard Küstner, Tel. 09104 860246
Thomas Mayer, Tel. 0831 5707689
Rudolf Mehl, Tel. 07231 52318
Werner Onken, Tel. 0441 36111797
Dr. Dieter Petschow, Tel. 0511 782003
Dr. Alfred Racek (Wien), Tel. +43 1 4800320
Prof. Dr. Thomas Ruster, Tel. 02227 924913
Bernhard Thomas, Tel. 089 8414601

Bücherecke  
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Regionale Ansprechpartner
Ingeborg Ammon, München, Tel. 08141 27947
Heinrich Bartels, Bad Pyrmont, Tel. 05281 620204
Helmut Becker, Halle, Tel. 0345 2901070,
Prof  Dr. Roland Geitmann, Kehl, Tel. 07851 72137
Albrecht Grüsser, Berlin, 030 8312717
Wolfgang Heiser, Mannheim, Tel. 06322 981640
Thomas Hübener, Thüringen Tel. 036847 32865
Adolf Holland-Cunz, Thüringen Tel. 036847 31712

Heinz Köllermann, Freiburg, Tel. 07641 913440

Dr. Christoph Körner, Sachsen, Tel. 03727 979065

Rudolf Mehl, Pforzheim, Tel. 07231 52318,

Werner Onken, Oldenburg, Tel. 0441 36111797,

Dieter Pütter, Darmstadt, Tel. 06151 661517,

Bernhard Thomas, München, Tel. 089 8414601

Hans Wallmann, Oberfranken, Tel. 09564 4208

Die Menschen denken selbst
Strategien, wie wir unsere Erkenntnisse verbreiten

Immer wieder gibt es Diskussionen, 
wie unsere Erkenntnisse zur Wirt-
schaftsordnung weiter verbreitet 
werden können, meist gewürzt mit 
einer großen Portion Unzufrieden-
heit, es würde zuwenig getan. And-
reas Bangemann hat in der NWO-
Mailingliste www.nwo.de/liste.htm 
einen bemerkenswerten Beitrag dazu 
geschrieben.

Am vergangenen Wochenende wa-
ren hier in der Silvio-Gesell-Ta-
gungsstätte so viele Professoren auf 
einmal anwesend wie nie zuvor. Es 
waren zehn an der Zahl. Es handel-
te sich um ein Architektur-Profes-
sorium der Uni Wuppertal.

Die zum größten Teil relativ jungen 
Damen und Herren (im Schnitt Mit-
te Dreißig) waren auch sehr interes-
siert am Haus und seinem geschicht-
lichen Hintergrund. Wie so oft bei 
themenfremden Gruppen wurde ich 
um einen kleinen Vortrag gebeten. 
Dem komme ich immer gerne nach 
und dabei stellte sich heraus, dass der 
Großteil der Anwesenden schon ein-

mal in Berührung mit unseren Er-
kenntnissen war und das durchweg 
in positiver Erinnerung hatte.
Es entbrannte ein kurzes, aber leb-
haftes Gespräch, bei dem klar wur-
de, dass das „querdenkerische“ un-
serer Sichtweise etwas ist, das den 
Architekten sehr geläufig ist.
Die Menschen denken selbst. Wir 
brauchen vielleicht Strategien, wie 
und wo wir unsere Samen ausstreuen, 
unsere persönlichen Kontakte nut-
zen oder anderweitig Anlaufstellen 
für unsere Informationen bereit hal-
ten. Wir können und brauchen aber 
nichts zu erzwingen. Das ist eine 
nicht leistbare und wenig erfreuli-
che Sisyphusarbeit. Wer von Euch 
ist anders als durch einen kleinen 
Anstoß auf die Freiwirtschaft ge-
stoßen?
Bei mir waren es zwei Zeilen eines 
lieben Menschen, der hier mitliest. 
Die haben gereicht und in der Folge 
mir  – ausschließlich durch den ei-
genen Willen motiviert – eine neue 
Welt eröffnet.

Aus meiner Sicht 
würde ich sagen: 
Wir brauchen un-
endlich viele interessante Zweizei-
ler. An vielen Orten und immer mit 
dem Angebot sich weiter zu infor-
mieren.
Unser Thema braucht Menschen, 
die Raum haben in ihren Köpfen. 
Raum für etwas Neues. Die brau-
chen wir nicht suchen. Wir müssen 
geduldig unsere Angebotssamen 
weiter streuen, wie jemand, der ei-
nen Baum pflanzt, auch damit rech-
nend, dass morgen die Welt unterge-
hen könne. Warum sollen wir die-
se schöne Aufgabe nicht spielerisch 
und voller Freude angehen?
Ich habe große Freude an meinen 
Profs vom vergangenen Wochen-
ende gehabt und ich bin mir sicher: 
Ein klein wenig von dem Raum, der 
in ihren Köpfen frei war, ist jetzt mit 
unseren Erkenntnissen gefüllt.

Andreas Bangemann

C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaftsordnung 

e.
V.Seite 26	 Rundbrief 11/2 Juni 2011

http://www.nwo.de/liste.htm


Einladung zur CGW 
Mitgliederversammlung

am Freitag, 21. Oktober 2011 um 16:00 in Berlin, 
vor der Abschluss- und Neustarttagung der Akade-
mie „Solidarische Ökonomie“. Der genaue Ort wird 
im September-Rundbrief bekannt gegeben.

Tagesordnung
1. Berichte der Vorstandsmitglieder und Aussprache
2. Kassenprüfbericht und Entlastung des Vorstands
3. Öffentlichkeitsarbeit und Kooperationen
4. Aktionen, Veranstaltungen und Projekte

Themen, Zeit und Ort der nächsten Tagungen (Bei-
rat, Mitgliederversammlung, ...)
weitere Planungen

5. Sonstige Anträge, Anregungen und Mitteilungen
Für den Vorstand: Rudolf Mehl

Tagungen – Veranstaltungen

Dritter Weg einer gerechten Geld- und Bodenord-
nung
18.6.2011 von 10 bis 15 Uhr, 04105 Leipzig, Volks-

hochschule, Löhrstraße 3-7, Tagesseminar mit Ge-
org Otto

Kontakt und Info: www.vhs-leipzig.de

Ansätze und Bausteine einer lebensdienlichen Öko-
nomie – Folgeseminar
16.- 18.9. 2011

Abschluss- und Neustarttagung der Akademie „So-
lidarische Ökonomie“
21.- 23. Oktober 2011 in Berlin

49. Mündener Gespräche zum Thema Peak Oil und 
erneuerbare Energien
29. - 30. Oktober 2011

50. Mündener Gespräche speziell zum 150. Geburts-
tag von Silvio Gesell
16. - 18. März 2012

Katholikentag
16. - 20. Mai 2012,  Mannheim

Regelmäßige weitere Veranstaltungen

Gesprächskreis HUMANE WIRTSCHAFT
Jeden 2. Dienstag eines Monats 17.00 bis 19.00 Uhr 

in Essen-Rüttenscheid, Katharinenstr. 18, mit Wil-
helm Schmülling

Veranstalter: Förderverein Natürliche Wirtschaftsord-
nung

Kontakt und Info: E-Mail w.schmt@t-online.de, Tel. 
02054/81642

NWO-Konzept für ein (B)GE
Jeden 1. Donnerstag i. M. 19 Uhr – Hannover, Große 

Barlinge 63, Südstadt Fa. Raum-Design.
Kontakt und Info: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-

Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

Diskussionsreihe VHS Hildesheim
wöchentlich Donnerstag, 18 Uhr in Hildesheim, Mehr-

generationenhaus, Steingrube 19a
Kontakt und Info: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-

Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

Gesprächskreis über Geld- und Wirtschaftsfragen
Alle paar Wochen am Dienstag, 18.00 Uhr bis ca. 20:00, 

im Café am Tiergarten gegenüber dem Karlsruher 
Hauptbahnhof. Den nächsten Termin bitte erfragen.

Kontakt und Info: Tanja Rathgeber, Tel.0721/9431437, 
E-Mail TanjaRathgeber@hotmail.com und Werner 
Stiffel, Tel. 0721/451511, E-Mail Werner.Stiffel@t-
online.de

Treffen der INWO-Regionalgruppe München
Jeden dritten Freitag im Monat um 19.30 Uhr im Ei-
ne-Welt-Haus, Raum 109, Schwanthalerstr. 80, 80336 
München.
Kontakt und Info: E-Mail Muenchen@INWO.de

Veranstaltungen zu Zeit-, Geld- und Zukunftsthe-
men
In kurzen Abständen in München, Ort und Zeit siehe 
Newsletter, mit Martin Schmidt-Bredow u. a.
Anmeldung, Kontakt und Newsletter-Bestellung: Mar-

tin Schmidt-Bredow, Tel. 0176/96330029, E-Mail 
info@zeitbank.net
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Wenn einen Menschen die Natur erhoben,
Ist es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt;

Man muss in ihm die Macht des Schöpfers loben,
Der schwachen Ton zu solcher Ehre bringt:

Doch wenn ein Mensch von allen Lebensproben
Die sauerste besteht, sich selbst bezwingt;

Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen,
Und sagen: Das ist er, das ist sein eigen !

Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite,
Zu leben und zu wirken hier und dort;

Dagegen engt und hemmt von jeder Seite
Der Strom der Welt und reißt uns mit sich fort:

In diesem innern Sturm und äußern Streite
Vernimmt der Geist ein schwer verstanden Wort:

Von der Gewalt, die alle Wesen bindet,
Befreit der Mensch sich, der sich überwindet.

aus DIE GEHEIMNISSE von Johann Wolfgang Goethe
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